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Saͤmmtliche Gedichte 


Ihr. Fr. Dan Schubart. 


Neue verbeſſerte Auflage.“ 


tv; 


Dritter Band, 


Frankfurt am Main, 
oh. Chriſt. Hermann'ſche Buchhandlung. 
G. F. Kettembeil. 
1829. 
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Vorwort 


zur früheren Auflage. 


Das dritte Bändchen der Schubartiſchen 
Gedichte erſcheint mit drei Zugaben, über 
welche hier Einiges zu bemerken iſt. Der 
Lebensabriß ward von der Verlagshand— 
lung mir übertragen, und ich habe mich 
dieſem Geſchäfte mit Liebe unterzogen, 


wiewohl es ſchwer iſt, über einen Mann, 


den man weder perſoͤnlich gekannt, noch 
in der Gegend ſeines Wirkungskreiſes ge— 
lebt hat, ſich dieſer Leiſtung alſo zu ent— 
ledigen, daß die Beurtheilung deſſelben 
für die Geſchichte unwandelbar veſtgeſtellt 
werde. Indeß durfte ich bei den Quel⸗ 
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len, die mir hiebei zu Gebote ſtanden, mit 
Beruhigung an das Werk gehen: die Art, 
wie ſich Schubart ſelbſt, und hernach ſein 
Sohn ihn dargeſtellt, war mir Bürgſchaft 
genug, daß unter ſolcher Fuͤhrung das Ge 
mälde nicht durchaus mißling könne. Da 
nun meines Wiſſens kein fremdartiger Zug 
hinzugekommen iſt, darf ich hoffen, den 
Freunden des verewigten Dichters einiger: 
maßen Genüge geleiſtet zu haben. Die zu⸗ 
gefügte kurze Beurtheilung der Gedichte 
und Chronik Schubarts dagegen gehört 
auf meine Rechnung: ſie ſoll als ein flüch⸗ 
tiger Entwurf nur den Anſpruch machen, 
die Abſtufungen von Schubarts dichteriſchem 
Verdienſte angedeutet und ſeinen vorzüg⸗ 
lichen Ruhm als Volksdichters und Volks⸗ 
ſchriftſtellers gebührend herausgehoben zu 
haben. Könnte der beigemiſchte Tadel 
einzelne auf Liebe und Gewohnheit gegrün⸗ 
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dete Anſichten verletzen, ſo bitte ich daran 
zu denken, daß ein äſthetiſches Urtheil von 
objektiven Grundſätzen ausgehen muß, und 
während es Bedacht zu nehmen hat, daß 
es von dieſer Seite ſich zu rechtfertigen 
wiſſe, die ſubjektiven Motive der Achtung 
und Neigung auch für ein unvollkommenes 
Werk unangetaſtet läßt, ja daß ſein Urhe— 
ber ſie ſelbſt von ganzem Herzen theilen kann. 

Die Maxime, zur Schilderung eines 
ſchriftſtelleriſchen Lebens wo möglich Ori— 
ginalpapiere, aus denen der Charakter und 
die Anſichten der Perſon unmittelbar ſpre— 
chen, aufzuführen, iſt in unſeren Tagen ſo 
anerkannt, daß die häufigen wörtlichen 
Stellen aus Schubarts Selbſtbiographie 
keiner Entſchuldigung bedürfen. Wunſchens— 
werth wäre allerdings geweſen, daß aus 
Schubarts Correſpondenz einzelne Ergän— 
zungen hätten hinzu kommen können: der— 
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gleichen Quellen waren mir aber nicht zu- 
gänglich. 

Um der Vollſtändigkeit willen ſind die 
Gedichte beider älteren Frankfurter Aus 
gaben in dieſer Sammlung vereinigt wor: 
den, ſo daß auch was Schubarts Sohn, 
in der von ihm beſorgten zurückgelegt hatte, 
hier wieder erſcheint. Hiezu ſchien die be⸗ 
merkbare geringe Conſequenz, welche man 
bei jener Sonderung geübt ſieht, zu berech— 
tigen. Auch ward in der Regel die Lesart 
der älteren von Schubart ſelbſt veranftal- 
teten Ausgabe als ächter vorgezogen. Nur 
ſehr ſelten iſt eine gar zu ſtarke metriſche 
Härte oder ein dem Geſchmacke gar zu 
ſehr widerſtrebender Ausdruck durch eine 
gelinde Aenderung beſeitigt worden. 

Das Verzeichniß der Schriften Schu: 
barts wie der nach ihm vorhandenen Bild— 
niſſe verdanken die Leſer der Sorgfalt und 


1 
gütigen Mittheilung eines würdigen Ver— 
ehrers des Dichters, Herrn Pfarrers Al— 
bert Weyermann zu Würtingen i im Konig⸗ 
reiche Würtemberg, welche f 
handlung wie der Unterzeichnet 2 hier ihren 
Dank öffentlich darzubringen ſich verpflich— 
tet fuͤhlen. 

Schlüßlich ſieht es die Verlagshand— 
lung billig als eine Pflicht gegen das Pub— 
likum an, dieſer ihm dargebrachten Aus— 
gabe von Schubarts Gedichten für die Zu— 
kunft jede Ausſtattung zukommen zu laſſen, 
welche zu deren Vervollſtändigung etwas 
beitragen kann. Wollten daher Freunde 
des Dichters, die ſich im Beſitz unbenutz— 
ter Nachrichten über ſein Leben oder in 
den Sammlungen ſeiner Werke nicht auf— 
genommener Gedichte befinden, falls letz— 
tere nur von ihm ſelbſt nicht verworfen 
worden ſind, ſich mit der Verlagshandlung 
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VIII 
in Webs er ſo ben diesel 


en und des Unterzeichneten lebhaf- 
f rkeit verſichert ſeyn dürfen. 


2 M. am 11. November 1824. 


E. Weber, Profeſſor. 
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Schubart's Ged. 1m. Bd. 1 


Welmar's Lebensfeſt. 


Edler Wel mar, als dich wonnelähelnd 
Deine; Mutter auf die Arme nahm, 
Und dein Engel, Himmelslüfte faͤchelnd, 
Auf die Erde dich zu ſchuͤtzen kam; 


Ach, da hat aus ſeines Lichtes Klarheit 
Dich der Weſen Urgeiſt angeblickt, 
Und in deine ſanfte Seele Wahrheit 
Und Gefühl des Schönen eingedrückt. 


Darum glänzt von deinem Aug' herunter 
So viel Menſchenwürde. Darum glüht 

Dir der Denkerblick, wenn er die Wunder 
Seines großen Bilders ſtrahlen ſieht. 


Darum ſeufzt dein Herz in ſeinen Tiefen 
Ach! nach Wahrbeit, Wahrheit ſeufzt es nur. 
Und mit Tritten, die die Pfade prüfen, 
Wanderſt du auf hoher Weisheit Spur. 


Darum ſchaurſt du Wonne, wenn das Schone 
Deine reingeſtimmte Seele rührt, 

Und durch Dichtung, Saͤulen, Farben, Toͤne 
Dich zum Urbild aller Schoͤnheit führt. 
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Darum näßt das Mitleid deine Wangen, 
Wenn du Menſchen um dich elend ſiehſt, 
Arm, verachtet, elend und gefangen, 
Und um ſie vergebens dich bemuhſt. 


Welmar! ha zu gut fur dieſe Erde, 
Wo die Wahrheit kümmerlich gedeiht, 
Wo der Schoͤnheit himmliſche Gebehrde 
Jeder Kruͤppel Galliens befpeit ; 


Ha, zu gut für theurerkaufte Gnaden, 
Viel zu edel für ein böfiſch Feſt, 

Wo der Fuͤrſt an einem ſeidnen Faden 
Seine Pantin's vor ſich tanzen läßt; 


Auch zu gut für eine Welt, wo Spoͤtter 
Höhniſch lachen der Religion, 

Und wo Könige zum Gott der Götter 
Trotzend ſehn von ihrem Leimenthron; 


Wo die Tonkunſt, deine traute Schweſter, 
Jammert unter welſcher Tyrannei, 

Wo ſo manches ſchallende Orcheſter 
Harmonie verkennt und Melodei. 


Guter Himmel, haſt du keine Hütte 

Für den theuren, auserwaͤhlten Freund, 
Deſſen Auge beim Verderb der Sitte 

Und beim weibiſchen Geſchmacke weint? 


Keine Hütte, drinn er Wahrheit finden 
Und getreu der Wahrheit leben kann, 
Und, beweht vom Silberduft der Linden, 
Wandeln auf der Schönheit Roſenbahn? 


Ach, die Hütt' iſt, Welmar, nicht hienieden; 
Droben, Wel mar, iſt die Hütte nur. 
Dorten erſt, dort wandeln wir im Frieden 
Auf der Wahrheit und der Schönheit Spur. 


Dem blinden Flötenfpieler Dülon 


auf die Reife. 


Du guter Dülon klage nicht, 
Daß Nacht umflort dein Angeſicht; 
Haſt du nicht tiefes Herzgefuͤhl? 
Nicht zauberiſches Floͤtenſpiel? 


Homer zog arm und blind herum; 
Und dennoch fang er Ilium 

Und des Odyſſeus Wanderſchaft 
Mit voller Schoͤpfer⸗Geiſteskraft. 


Blind ſaß der Zeltenbarde da, 

Und ſah, was kaum ein Dichter ſah. 
Den Stuͤrmen gleich des Ozeans, 
Erſcholl die Harfe Oſſians. 


dilton ſah blind die Engelſchlacht, 
Das Chaos und die Hoͤllennacht; 
Und mahlte, ohne Augenſtrahl, 
Der Weiber ſchönes Ideal. 


Und Pfeffel, ohne Sonnenſchein, 
Dringt in das Reich der Fabel ein; 
Und feine Geißel, kühn uud ſtark, 

Trifft boſe Fürſten bis aufs Mark. 


Die lichtberaubte Para dieß 

Schwingt ihre Saiten ſo gewiß, 
Daß vor der Macht des Genius 
Der Hörer wonneſchauern muß. 


Gar gut iſt Gott, der uns gemacht: 
Deckt er den äußern Blick der Nacht, 
So ſchärft er, zu der Seele Glück, 
Mit hellerm Strahl den innern Blick. 


Drum, guter Dülon, klage nicht, 
Daß Nacht umflort dein Angeſicht. 
Gott gab dir tiefres Herzgefübl, 
Und Zauber in dein Flötenipiel. 


O Dülon, Dülon, freue dich, 
Einft öffnen deine Augen ſich, 
Dann ſiehſt du Gottes Herrlichkeit, 
Und floͤteſt ihm aus Dankbarkeit. 


An den Frieden. 


Fliedensgoͤttin, komm, ich flehe 
Dir mit hochgehobner Hand, 

Komm herab von deiner Himmelshoͤhe, 
Dich bedarf mein armes Vaterland. 


Sieh im Maienmonde wollen 
Heere ziehen in das Feld. 

Wie ſie ſchon die Augen blutig rollen, 
Zu verheeren eine ganze Welt. 


Freude flieht vor Mavors Rufe, 
Der ſich ſchlachtendurſtig naht; 

Seiner kriegeriſchen Roſſe Hufe 
Stampfen, knicken unſre Frühlingsſaat. 


Blumen ſterben, wo die Sohle, 
Eines ehrnen Kriegers geht; 
Traurig liegt das Röschen, die Viole, 
Jedes Blümchen auf zertretnem Beet. 
+ 


O fo komm, du Friede, nieder, 
Saͤnftige der Krieger Sinn. 

Tauſend Deutſche, alle brav und bieder, 
Grüßen dich, du Himmelskoͤnigin. 


Europa an Mars. 


Tritt nicht fo ſtolz einher, des Orkus ſchwarzer Bote, 
Tritt nicht ſo hoch und ſtolz daher! 

Und ſuche Menſchenopfer, dem Tode 
Geweiht zu Land und Meer. 


Dich haßt der Himmel; denn du biſt ein Ungeheuer; 
Haſt deine Luſt an wilder Wuth, 

Am praſſelnden, huͤttenzerſtoͤrenden Feuer, 
Und am ziſchenden Blut. 


Wenn Schaaren vor dir kriechen, wie Geſpenſter 
Vor Gram und Hunger zur Erde gedruckt, 

Und wenn der arme Greis durch Schindelfenſter 
Gen Himmel um Erbarmen blickt; 


Wenn dich verfluchen friedgewohnte Bürger; 
Und nennt dich Mutter und Braut 
Moͤrder des Sohns, und Braͤutigamswürger: 

So lachſt und ſpotteſt du laut. 
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Denn dich ergöst ein Schlachtfeld voller Leichen, 
Und der Verzweiflung vorgepreßter Blick. 

Der Sterbenden Blutathmen, Roͤcheln, Keuchen 
Iſt deinen Ohren Muſik. 


Doch harre nur, der Thronengott im Himmel 
Schwingt ſchon den Donner rachevoll, 
Der, Mörder, dich im Sturmgetiimmel 
In Orkus waͤlzen ſoll. 


Mars an die Welt. 


O laßt mich gehn, ihr Herrn Poeten, 
Die Welt hat's Schütteln hoch vonnöthen. 
Sie iſt gar wunderwinzig klein, 
Zu aufgeklärt, zu überfein. 


Es wuͤrden ſelbſt der Deutſchen Knochen 
In kurzer Zeit zu Brei verkochen, 
Wenn ich nicht ſelbſt Thuiskons Land 
Durchrüͤttelte mit ehrner Hand. 


Drum flucht mir nicht, ihr Herrn Poeten, 

Mich hat die Welt gar hoch vonnöthen : 
Klein wird ſie in des Friedens Schooß, 
In meinem aber wird ſie groß. 
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Zeichen der Zeit. 
(1789.9 


Des Himmels Geſtalt wißt ihr zu beurthellen: 
Aber die Zeichen der Zeit prüfet ihr nicht.“ 
Chriſtus. 


Debt eure Haͤnde, ihr Erdebewohner, 

Hebt ſie zum hohen gewaltigen Throner 
Eure gefalteten Hände empor! 

Weinet dem Schwinger des Donners 
Eure Empfindungen vor. 


Zornig erblickt Er die ſündige Erde. 
Engel des Todes mit ernſter Gebehrde 
Hat Er vom Throne heruntergeſandt, 
Strafende Schwerter und Ruthen 
Trägt ihre maͤchtige Hand. 


Blutgeſchrei brüllet am Oſten und Norden! 
Zahlloſe Streiter, gedungen zum Morden, 
Heben die nervigen Arme voll Wuth. 
Blut farbt die Scholle der Erde, 
Röthet die Welle der Fluth. 
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Grauſamkeit wandelt mit Blicken des Tigers 
Schnaubend nach Leichen, zur Seite des Kriegers; 
Troͤpfelnde Köpfe verbleichen am Speer. 
Wieherer hauen wie Flammen 

Unter dem tobenden Heer. 


Abet, der wilden Verzweiflung Geſelle, 
Aufruhr, der ſchwaͤrzeſte Daͤmon der Hoͤlle, 
Schwingt dort die Fackel in Schwefel getaucht. 
Ha, wie ſein Mordſtrahl vom Blute 
Großer Gemordeten raucht! 


Grimmig empört ſich das Galliſche Eden, 
Bürger ergreifen die Waffen und toͤden. 

Hört, wie des Aufruhrs Trommete erſchallt! 
Unter den Faͤuſten der Wuͤther 

Beugt ſich die Koͤnigsgewalt. 


Freiheit! ſo donnert's von Gauen zu Gauen. 
Und die Gewaltthat mit eiſernen Klauen 
Malmet gethurmte Pallaͤſte zu Sand. 
Mächtige Frevler verröcheln 
Unter der Raͤchenden Hand. 


Freiheit! herunter vom Himmel gekommen, 
Hohe Geſpielin der Weiſen und Frommen! 
Edleren bringft du nur Segen und Ruh'; 
Aber ein Schwert in den Händen 
Raſender Voͤlker biſt du. 
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Fort aus dem Drange des wilden Getümmels! 
Seht ihr's? da berſten die Schlaͤuche des Himmels; 
Ströme verwuͤſten die Voͤlker im Zorn. 
Dorten am Wipfel der Weide 
Faulet ernaͤhrendes Korn. 


Gott, biſt du müde die Volker zu dulden? 
Sind ſie zu Bergen gethürmet die Schulden? 
Ruͤſteſt die ſtrafenden Donner du ſchon? 
Tönet des Weltgerichts Glocke 
Bald mit gewaltigem Ton? 


Rufe die Engel des Todes zurücke! 

Lächle uns wieder mit ſegnendem Blicke; 
Vater, ſieh weinende Kinder vor dir. 

Sprich zu den tobenden Voͤlkern: 
Volker, ſeyd ſtille vor mir! 


An die Fre EE 


O Freiheit, Freiheit! Gottes Schooß entſtiegen, 
Du aller Weſen ſeligſtes Vergnuͤgen, f 
An tauſendfachen Wonnen reich, 

Machſt du die Menſchen Göttern gleich. 
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Wo find' ich dich, wo haft du deine Halle? 
Damit auch ich anbetend niederfalle; 
Dann ewig glücklich, ewig frei 
Ein Prieſter deines Tempels ſey. 


Einſt wallteſt du ſo gern in Deutſchlands Hainen, 
Und ließeſt dich vom Mondenlicht beſcheinen, 
Und unter Wodanseichen war 
Dein unentweihteſter Altar. 


Es ſonnte Hermann ſich in deinem Glanze, 
An deiner Eiche lehnt' er ſeine Lanze, 
Und ach, mit muͤtterlicher Luft 
Nahmſt du den Deutſchen an die Bruſt. 


Bald aber ſcheuchten Fuͤrſten deinen Frieden, 7 
Und Pfaffen, die ſo gerne Feſſeln ſchmieden; 
Da wandteſt du dein Angeſicht: 
Wo Feſſeln raſſeln, biſt du nicht. 


Dann flegft du zu den Schweizern, zu den Britten; 
Warſt feltner in Palläſten, als in Hütten; 
Auch bauteſt du ein leichtes Zelt 
Dir in Kolumbus neuer Welt. 


Und endlich, allen Völkern zum Erſtaunen, 
Als bätt' auch eine Göttin ihre Launen, 
Haſt du dein Angeſicht verklärt 
Zu leichten Galliern gekehrt. 


3 wes Ur; 
I. 


— 5 5 ſchläft Eliſa 
Ein Engel in weiblicher Bildung 
Würtembergs Stolz Auſtriens Hoffnung 
Beſtimmt und werth 
Die erſte Krone der Welt zu tragen 
Aber ein Bote des Himmels ſprach 
Gebier die Tochter der Liebe 
Dann ſtirb 
Und verfünde den Himmeln 
Joſephs Ankunft. 


Die neugeborne Tochter der Liebe 
Laͤchelte ſchon das Licht an 
Aber Eliſa's Hülle 
Lag ſtumm und todt 
Die ſchöne Seele der Ewigkeit Zögling 
Flog in Duft und Schimmer gekleidet 
Durch die Himmel der Himmel 
Und ſprach mit Silberlauten 
Auch Joſeph wird kommen 
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Da bot ihr ein Seraph eine Krone des Himmels 
Strahlender herrlicher dauernder 
Als die erſte Krone der Welt. 


II. 


Der Deutſchen großer Caͤſar 
Joſeph der Zweite 
Ruht hier 
Doch ſeine Hülle nur 
Sein raſtloſer Geiſt 
Flog wie Aetherſtrahl durch die weiten 


N Räume des Himmels 
Die vollendeten guten Herrſcherſeelen 


Nickten ihm Beifall 
„Du wardſt auf dem Throne kein Weichling 
Stürme rüttelten dich ſtark 
Standeſt im Felde der Schlacht dem Donner des 
Brennus 
Und der Osmanen felſenſtürzendem Angriff 
Des Roͤmlings Trotz haſt du gebeugt 
Verſcheucht die Heuſchreckenſchwärme 
Betender Waͤnſte 
Haſt Germania's Sitt' und Sprache geliebt 
Deiner Entwürfe ſcheiterten viele 
Denn ein Menſch warſt du 
Konnteſt nicht ſprechen wie Gott 
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Sey Licht — und Licht wird 
Doch manche von dir geſaͤte Eichel 
Wird berſten keimen aufſtreben 
Von deinem Sternenſitz wirſt du 
Mit des Pflanzers Wonnen erfüllt 
Niederblicken auf der Eiche Wipfel.“ 


So ſprach Rudolph der Habſpurger Ahnherr 
Und Thereſia kam umarmte den Sohn 
Aber Eliſe zittert' Ihm entgegen 
Nahm ihn bei der Strahlenrechte 
Ging vorwärts und rief durch die Himmel 
Da iſt Er 
Der große Dulder auf dem Throne 
Der lauter predigte als Salomo 
Daß Alles eitel ſey 
Mein Joſeph — da iſt Er 
Ihr Geiſter vollendeter Gerechten 
Nehmt ihn auf. 
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Der dreizehnte März. 
Eine Phantaſie. (1790.) 


Es feirte Joſephh jüngſt im Paradieſe 
Sein Lebensfeſt zum erſtenmal, 
Und Franz, Thereſia, Eliſe 
Begrüßten ihn im neuen Sonnenſtrahl. 
Da ſah in der Verklärung Lichte 
Die große Seele ſie und ſprach: 
„Wie wohl iſt mir! O Vater, Mutter, Nichte, 
Wie wohl iſt mir! ach, fühlt mir's nach! 
Mich wirft nicht mehr mit wildem Toſen 
Des erſten Lebens Woge hin und her. 
Die Hügellaſten armer Großen 
Ermüden meinen Geiſt nicht mehr. 
Mein abgequaͤlter Leib ruht deinem an der Seite, 
Thereſia, in ſtummer Gruft. 
O, mich durchſchauert ſchon die Ahnung jener Freude, 
Wenn dieſe Leiber Gott herauf ins Leben ruft. 
Wie lieblich lächelt mir der Paradieſesmorgen! 
So feiert' ich auf der Welt nie meinen Werdetag, 
Ach, dort wo unter tauſend Herrſcherſorgen 
Mein Leib jo früh — doch nicht mein Geiſt erlag. 
Laßt uns, umftrömt von dieſen Morgenrötben, 
Beſtrahlt von dieſem Sonnengold, 
Auf jenem Gedernbügel beten 
Für Oeſtreich und für Leopold.“ 
2 


Schubartes Ged. III. Bd. 
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Sie knieten, beteten; als ſie gebetet hatten, 

Da ſaͤuſelt' es im Cedernſchatten: 
„Ich bin der Herr! Bin Euch, bin Leopold, 
Bin Oeſtreichs Saamen ewig hold.“ 


An Kronos. 


Kronos, auf dem Wolkenwagen, * 
Den des Himmels Stürme tragen, 

Der, bald dunkel, bald verklaͤrt, 2 
Durch der Welten Raͤume faͤhrt! 


Deine Sonnenroſſe ſtampfen, 
Deiner Raͤder Speichen dampfen, 
So befluͤget eileſt du 

Deinem großen Ziele zu. 


Hoch blickſt du aus deinem Himmel 
Auf der Sterblichen Gewimmel; 
Schreibſt die Thaten in ein Buch, 
Bald zum Segen, bald zum Fluch. 
Laß mich nur ein Blaͤttchen leſen 
Von der Menſchen Thun und Weſen. 
Kronos ſprich, ich froͤhne dir: 
Welche Botſchaft bringſt du mir? 
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Bei einem Wetter. 


Wolkenſammler, der im Himmel thronet, 
Der ſo gerne ſeine Menſchen ſchonet, 
Sprich zum Wetter, das uns droht: 
Werde Segen, und nicht Tod! 


Unter mancher ſtrohbedeckten Hütte 
Winſelt ja des armen Waiſen Bitte: 
Straf uns nicht in deinem Zorn, 
Vater, laß uns unſer Korn! 


enn die ſchwarze Wolke donnerträchtig 
Unfre Saaten zu verwüſten, mächtig 
Ueber unſre Gauen zeucht; 
Ach ſo werde ſie verſcheucht. 


Winke, daß ein Schlauch die Wolke werde, 
Segen zu verfprügen auf die Erde; 
Leuchte mit des Blitzes Licht 
Irrenden, nur töde nicht. 


Standeſt du nicht auf dem Regenbogen 
Einſt vor Noah? ſpracheſt: Euch gewogen 
Bleib’ ich, Waſſerfluthgericht 
Straf euch Menſchen fürder nicht! 
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Laß dies auch von deinem Donner gelten; 
Spar aufs Weltgericht ſein grimmes Schelten; 
Laß des Hagels ſchwere Wuth 
Schmelzen in der Liebe Gluth. 


An Friedrich Wilhelm den Zweiten. 


(Bei feiner Thronbeſteigung.) 


Zittre nicht an deines Oheims Bilde 
Mit den ehrnen Füßen, mit dem Wodansſchilde, 
Und dem wetterleuchtenden Geſicht, 
Friedrich Wilhelm, zittre nicht! 


Wenn dein Oheim an die Sterne ſt reifte, 
Wenn Er Thaten wie Gebirge haͤufte, 
Wenn Er groß im Wetter der Gefahr, 
Groß im Friedensſaͤuſeln war; 


Wenn er Staͤdte nahm wie Vogeleier, 
Wenn Er waͤrmte ſich am Schlachtenfeuer, 
Und mit Adlerkrallen krumm und ſcharf 
Legionen niederwarf; 
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Wenn der angeſtaunte Geiſtkoloſſe 
Welten wog in feinem Königsichloffe, 
Und des Neides, und der Zwietracht Brut 
Feſſelte mit Loͤwenmuth; 


Wenn der große königliche Weiſe 
Herrſchend ſtand in andrer Weiſen Kreiſe; 
Wenn vor ſeinem Genius entzückt 
Schoͤpfergeiſter ſich gebückt: 


So betrachte ruhig den Giganten, 
Schau dem Großen, ſchau dem Allbekannten 
Unverwandt ins Sonnenangeſicht, 

Aber Wilhelm — zittre nicht! 


Auf eine Baſtillentrümmer von der Ker— 
kerthüre Voltaire's. 


(die dem Verfaſſer von Paris geſchickt wurde.) 


Dank dir, o Freund, aus voller Herzensfuͤlle 
Für die Reliquie der greulichen Baſtille, 
Die freier Bürger ſtarke Hand 
Zermalmend warf in Schutt und Sand. 
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Zertrümmert ift die Schauerklauſe, 
Die einſt, o Voltaire, dich in dumpfe Nacht ver⸗ 
ſchloß. 
* Holz, kein Stein, kein Nagel bleibe von dem 
Hauſe, 
Wo oft der Unſchuld Zaͤhre ſich ergoß! 


Drum, Biedermann, empfange meinen Segen 
Für dieſe Trümmer, die du mir geſchickt; 
Sie iſt mir theurer als ein goldner Degen, 
Womit einſt ein Tyrann die Freien unterdrückt. 


Vaterland. 


O Vaterland, Vaterland, 
Wie ſteigend und allſchattend 
Iſt deines Ruhmes Wipfel! 


An Winfelds Knochenbache 
Erthürmteſt du von Roͤmerſchaͤdeln 
Ein wolkenſtrebendes Denkmal dir. 


Romulus eiſerne Söhne 
Malmten die Voͤlker; 
Du aber packteſt Roma, die Trotzerin, 


23 


Am blutigen Haarſchaͤdel, 
Und tratſt der Voͤlkerzaͤhmerin 
Hoch und ſtolz auf den Nacken. 


Auch Hildebrands weitſtrahlende, 
Wie rahende Blitze drohende Krone 
Verliſcht in Wodans Waldnacht. 


O Vaterland, Vaterland, 
Wenn der Weltreiche Aeſer um dich liegen; 
Dann noch wirſt du ſtehen — und herrſchen! 


— 


Der Patriot und der Weltmann. 


1 Wie lieb' ich dich, mein Vaterland, 
Wo ich den erſten Odem zog, 
Und friſche Lüfte athmete; 
Wie lieb' ich dich! wie lieb' ich dich!“ 
So ſprach ein deutſcher Biedermann, 
Und Thraͤnen floſſen vom Geſicht. 
(Oft weint' ich in der Mitternacht 
Auch ſolche Thraͤnen — Gott, du weißt's!) 
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Ihn hört' ein Weltmann, kalt wie Schnee, 
Nahm Schnupftabak und lächelte. 

Was Vaterland? Haha, ha, ha! 

Mir iſt, weil ich erfahrner bin, 

Die ganze Welt mein Vaterland. 

Wo für mich Brod und Ehre iſt, 

Da iſt mein Vaterland! — Der Deutſche 
Sprach biedermaͤnniſch, keck und kalt: 

So ſchlaͤgſt du mit geballter Fauſt 

Die eigne Mutter, die dich tränkte, 

Ins Angeſicht? Undankbarer! 

Hat jene Dirne dich geſaͤugt, 

Der du die geilen Lippen küſſeſt? 

Fleuch hin zur Krippe, draus du frißſt, 
Und nenne ſie dein Vaterland. 


Neujahrwunſch 


eines Knaben an feinen Vater. 1770. 


Dank dir, o Himmel, feſtlich laute Wonne! 
Noch lebt dein Liebling, mein Papa. 

So dacht' ich heut, als ich empor zur Sonne 
Mit ihren erſten Strahlen ſah. 


* 


Wo iſt der Knabe, der die Freude 
Des jungen Herzens ganz verſteht, 
Wenn er voll Inbrunſt an der Seite 
Des hochgeliebten Vaters ſteht? 


Vor einem Vater, der die Tugend 
Und Weisheit in der Seele trägt, 
Und deſſen Buſen unſrer Jugend 
Voll Zärtlichkeit entgegen ſchlaͤgt. 


So ſteh' ich hier! — Ich armer Knabe 
Empfinde meine Schwaͤche heut, 

Denn ach, wo find' ich eine Gabe 

So groß wie meine Dankbarkeit? 


Doch Vater, nein! du forderſt ſtatt der Gaben 
Ein treues kindliches Gemüth, 

Worin dein Bildniß eingegraben, 

Und wo Entſchluß zur Tugend glüht. 


Drum will ich mich zu Gott erheben: 
Mach mich gehorſam, gut und treu, 
Daß ich in meinem ganzen Leben 
Des beſten Vaters würdig ſey. 


Gib mir Philotas Heldenliebe, 

Den Muth des jungen Werdomar; 
Schenk mir des kleinen Joels Triebe, 
Fromm mög’ ich ſeyn, wie Nephtah war. 
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Doch wenn ich nicht in meinem Leben 
Des Vaters Luſt und Freude bin; 

So nimm Gott, was du mir gegeben, 
Mein Leben in der Bluͤthe hin. 


Neujahrwunſch 


auf dem Münſter. 1775. 


Schau hinab, o Gott, auf deine Erde, 
Sieh der Menſchen aͤngſtliches Gewuͤhl. 

Ach, da gibts, du weißt's ja, viel Beſchwerde. 
Und des Stoffs zu Thraͤnen gibt es viel. 


Chriſten gibt es, die ſich ſcheun zu ſagen, 
Daß ſie Chriſtus, daß ſie Gottes ſind; 
Weiſe gibt es, die die Thoren tragen, 
Und mit ihren Seufzern ſpielt der Wind. 


Tugendhafte, die den Strom der Laſter 
Fuͤrchterlich voruͤberziehen ſehn, 

Auf dem Strome ſegelt ein verhaßter 
Wuͤtherich, taub fuͤr der Menſchen Flehn. 


„ 
Greiſe, die mit dünnen weißen Haar en, 
Mit des Fluches ſchrecklichem Gewicht 
Ach hinunter in die Grube fahren, 
Denn ihr Enkel iſt ein Böſewicht! 


Unſchuld, die am Todeshügel jammert, 
Wo der Vater, wo die Mutter ruht; 
Wie ſie da das Todtenkreuz umklammert, 
Wie fie aͤchzt: Ach rettet euer Blut! 


Denn ſie ſcheucht der Lüſtling, der zum Haube 
Im Gebeinhaus tückiſch ſich verbirgt: 

Wie der Geier, der die fromme Taube 
Selbſt auf Tempelzinnen niederwürgt. 


Patrioten, die am Eichenſtamme 

Mit geſenktem trübem Blicke ſtehn: 
Ach ſie ſehn mit unterdrückter Flamme 
Deutſche Sitt' und Freiheit untergehn. 


Jünglinge, beim dumpfen Traurgeläute 
Langſam ſchreitend zu der ſchwarzen Gruft, 
Um die ſchönſte, edelſte der Bräute 
Jammert ihre Klage in die Luft. 


Vater! alle dieſe Menſchen unten 

Müſſen ſterben — deine Engel nicht! 
Sterben — ach mit beißen ofnen Wunden, 
Zittern vor Verweſung und Gericht.! 
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Schöpfer! Vater, ach erbarm dich ihrer, 
Sieh dies Wimmeln deiner Kinder an; 
Alle brauchen Huͤlfe; ſey ihr Führer 
Auf des Lebens dornenvoller Bahn. 


Sieh, auf dieſes Thurmes luft'gen Hoͤhen 
Bitt' ich dich mit hochgehobner Hand: 
Wie die Eiche tiefgewurzelt ſtehen 

Laß mein Vaterland, mein Vaterland! 


Unſern Kaiſer, laß die Fürſten leben 
Dir nachahmend, ohne blut'gen Zwiſt; 
Aber laß ſie vor dem Donner beben: 
Daß du Richter aller Fuͤrſten biſt. 


Reiß dem Heuchler in der Wahrheit Lichte 
Seine ſchwarze Larve vom Geſicht. 

Aber iſt die Larve vom Geſichte, 

So beſchäme, nur verdamm' ihn nicht. 


Wenn der Wald, wenn Felſen wiederſchallen, 
Frevler, deinen Greul und deinen Spott; 

O ſo toͤnen dieſes Tempels Hallen: 

„Eine feſte Burg iſt unſer Gott!“ 


Gib uns Dichter, die von Tugend gluͤhen, 
Die, wie Klopſtock, von der Ewigkeit 
Kühn den lichtgewebten Vorhang ziehen, 
Und von Deutſcher Biederherzigkeit. 
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Dient das raſche Feuer kühner Jugend, 

Dient die Himmelsflamme, das Genie 

Nicht der Wahrheit, nicht der Schoͤnheit, Tugend; 
So verloͤſch' es! ſo vertilge ſie! 


Stärk den Muͤden, der des Lebens Plagen, 
Seine Laſten duldet friedſam ſtill; 

Donner ſollen den Tyrannen ſchlagen, 

Der des Schweißes Frucht ihm rauben will! 


Gib dem Mangel Speiſe, Trank und Huͤlle, 
Gib dem Armen — ach mir bricht das Herz — 
Gib dem Armen von des Reichen Fülle, 
Lindre du des müden Pilgers Schmerz. 


O dann woͤlbt ſich ruhig einſt der Hügel 
Meines Grabes über mir: o Gluck! 
Laß ich doch, beweht von Gottes Fluͤgel, 
Dich, du liebes Vaterland, zuruͤck. 


5 ali a. 
Amalia, reitzend wie Cypria war, 

Als ſie eine Welle des Meeres gebar. 

Sie ſchlüͤpfte aus ſilbernem Schaume empor, 
Begruͤßt von der Götter olympiſchem Chor. 
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Nun ſtand am Geſtade das himmliſche Kind, 
Es ſpielte in goldenen Locken der Wind; 

Und ihren weißſchimmernden Hüften entſchwebt 
Der Guͤrtel aus zauberiſchem Liebreitz gewebt. 


Amalia, ſchau in der Göttin dein Bild! 

So himmliſch geſchaffen, jo laͤchelnd, jo mild; 
So ſtill in der Größe, fo hoch in der Ruh, 
So reitzend im Schleier der Schönheit biſt du. 


Du biſt zwar an Liebreitz der Cypria gleich, 

Doch nicht ſo empfindſam, für Liebe ſo weich; 

So ſchmelzend, wenn Liebe aus Fühlenden ſpricht: 
Amalia — leider! ſo biſt du noch nicht! 


Oft hab' ich's empfunden, oft hab' ich's gefühlt, 
Daß Qualen der Liebe das Herz mir zerwühlt. 
Ich ſchaurte, und wies dir mein blutendes Herz; 
Doch bliebſt du, Amalia, haͤrter als Erz. 


Wenn Liebe von zitternden Lippen mir ſcholl, 
Wenn blutend die flehende Zaͤhre mir quoll; 
So flohſt du der Liebe geheiligtes Band, > 
Und botſt mir als kältere Freundin die Hand. 


Als Freundin? Amalia, Freundſchaft iſt gut 
Bei wachſenden Jahren, und Balterem Blut: 
Doch ſtrahlend wie du in der Bluͤthengeſtalt; 
Ihr Himmel, wie iſt da die Freundſchaft ſo kalt! 
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Nur Liebe, nur Liebe erweckſt du in mir, 

Die heilige Flamme, wie lodert ſie dir! 

O laß dich erweichen, Amalia, ſprich: 

„Mein Buſen empfindet auch Liebe für dich!“ 


An Fr. 


Wenn aus deinen ſanften Blicken 
Wonne fuͤr mein Herze fließt, 
Und dein holder Mund Entzücken 
In mein Innerſtes ergießt: 
O ſo tadle nicht die Triebe, 
Die dein Reitz in mir erregt, 12 
Du verachteſt ſonſt die Liebe. 
Die ſich ſchwer zu rächen pflegt. * 


Lange ſtreitet in der Stille 
Die Vernunft und Leidenſchaft: 
Seh' ich dich, ſo wird mein Wille, 
Und mein Vorſatz bingerafft. 

O dies Zweifeln, dies Bemühen 
Raubt mir alle meine Ruh'. 

Soll ich hoffen, ſoll ich flieben, 
Wenn ich liebe, lieb' auch du! 
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Liebe mich, du wirft empfinden 
Wie durch Zärtlichkeit und Treu', 
Wenn zwei Seelen ſich verbinden, 
Himmliſch ſüß die Liebe ſey. 

O da wird uns manche Stunde 
Unter Kuß und Druck entfliehn, 
Wenn wir beide Mund auf Munde 
Neues Feu'r zur Liebe ziehn. 


Ha, ich leſ' in deinen Zügen, 
Daß dein Herz gewonnen iſt. 
Unausſprechliches Vergnügen, 

Da du nun die Meine biſt! 
Bot’ ein König feine Krone 
Mir ſtatt deiner Liebe an; 


— 


Wählt' ich dich ſtatt ſeinem Throne, 


Der nicht jo beglücken kann. 


Der ſterbende Patriot. 


Todtengräber, ſchaufle mir ein Grab. 
Immer tiefer 

Sinkt mein liebes Vaterland hinab. 

Todtengraͤber, ſchaufle mir ein Grab. 

In den alten Eichenwaͤldern ſtand 


Einft die Größe, 
Schuͤttelte ein Wetter in der Hand. 
Schreckbar warſt du, deutſches Vaterland. 
Aber nun — wie ſchrumpft die Rieſin ein! 
Buben lichten 
Unſrer alten Größe Schattenhain; 
Und das graue Heldenvolk wird klein. 
Auslandsliebe, Weiberweichlichkeit, 
Freches Knieen 
Vor dem Modegötzen unſrer Zeit 
Hat dich, armes Vaterland, entweiht. 
Vaterland, das mir mein Leben gab, 
Sieh mich weinen; 
Ach, wie tief, wie tief ſinkſt du hinab! 
Todtengräber, ſchaufle mir ein Grab. 


Der Greis. 


(Nach Salomo.) 


Die boͤſen Tage ſind kommen; 

Da ſind ſie nun die Jahre, 

Von denen ich ſagen muß: 

Leer ſind ſie von Freuden! 

Sonne, Licht, Mond und Sterne 
Dunkeln um mich; ich ſehe nur Wolken, 
Und böre nur raſſelnden Regen. 

Schubar ps Ged III. Vd. 
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Die Hüter meiner Leibeshüͤtte, die Hände zittern. 

Es krümmen ſich die Starken, meine Füße. 

Meine Zähne, die Muͤhlenmägde, 

Haben Feierabend gemacht. 

Aus den Fenſtern der Augen blicken nicht mehr 

Freundlich lächelnde Geiſter. 

Verſchloſſen find die Thüren nach der Straße; 

Denn vergebens horcht das Ohr nach Vogellaut; 

Verſtummt ſind ihm die Töchter des Geſangs. 

Schwindelnd fürcht' ich mich auf dem Hügel, 

Und ſchrecke beim Tritt auf ebenem Wege. 

Gleich dem Mandelbaume blüht mein Scheitelhaar. 

An meinem Stabe zuſammengekrümmt, 

Bin ich der Heuſchrecke gleich. 

Vertrocknet iſt in mir die Luſt. 

Bald werd' ich beziehen mein ewiges Haus, 

Und die Kläger werden beflort gehen auf den Gaſſen. 

Doch einſt wird des Lebens Silberſtrick wieder ge- 
flochten, 

Neugeſchaffen mein Herz, die güldene Kugel. 

Dann raſſelt wieder am Rade des Brunnens der Eimer, 

Und ſchoͤpft aus dem Quelle lebendes Waſſer. 

Geſelle dich immer zur Erde, mein Staub; 

Biſt ja mit ihm verwandt. 

Du aber, mein Geiſt, 

Fleugſt auf zu Gott, der dich gegeben hat. 


Im Volkstone. 
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Der kalte Michel. 


Erzählung. 


War einſt ein deutſcher Junker 
Im prächtigen Paris; 
Er wollt' ſein Geld in Ehren, 
Und mit Geſchmack verzehren 
In Frankreichs Paradies. 


Auf einmal blieb der Wechſel 
Ihm allzulange aus. 

Er ſchrieb zwar viel naive 

Und wobhlgeſetzte Briefe, 
Doch keiner kam von Haus. 


Des Franzmanns Komplimente 
Die waren jetzt nicht groß; 

Nur die mit vollen Haͤnden 

Ihr deutſches Geld verſchwenden, 
Sieht gerne der Franzos. 


Da war der Junker traurig, 

Und bängt das Maͤulchen ſchief. 
Es aͤugelt ihm itzunder 
Vergeblich der Burgunder, 

Er will nur Geld und Brief. 
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Einſt ſchaut er zu dem Feniter 
Mit dunkelm Blick hinaus; 
Schon traͤumt er von Piſtolen, 
Von Mord und Teufelholen: 
Da kam ſein Knecht von Haus. 


Gleich ſchrie er: „Guter Michel, 

O komm doch ’rauf zu mir!“ 
Der Michel ſprach: „Ihr Gnaden! 
Ein Schöpplein koͤnnt' nicht ſchaden; 

Ich weiß kein Wirthshaus hier.“ 


Der Kerl war nun im Zimmer; 

Der Junker fragt: „Was Neu's?“ 
Doch Michel ſetzt ſich nieder, 
Labt erſt mit Wein die Glieder, 

Dann ſagt er, was er weiß. 


„Ey, denkt doch, gnäd'ger Herre! 
Der Rade iſt verreckt. 

Er hatte wenig Futter, 

Auf einmal fraß er Luder, 
Bis er davon verreckt.“ 


„Wer gab ihm ſo viel Luder?“ 
Fraͤgt Junker ſchon gerührt. 

„Ha! eures Vaters Pferde — 

Ihr wißt's, von großem Werthe 
Die waren halt krepirt.“ 


„Was, meines Vaters Pferde?“ 
„Ha! 's iſt ja ſchon bekannt! 

Ihr Gnaden, muß nur jagen, | 

Vom vielen Waſſertragen 
Verreckten ſie beim Brand.“ 


„Was ſagſt von einem Brande?“ 
„Hm! ja in euerm Haus. 

'S iſt eben kein Mirakel; 

Denn, ſpielt man mit der Fackel, 
So kömmt leicht Feuer aus.“ 


„Ach Gott! mein Schloß verbrannte?“ 
„Ihr Gnaden ſagt es gleich. 

Mit Fackeln und mit Kerzen 

Iſt wahrlich nicht zu ſcherzen, 
Wie bei der Mutter Leich'.“ 


„Wie, Michel, meine Mutter?“ 
„Ja freilich, ſie iſt todt! 

Sie hat ſich halt bekümmert, 

Und Kümmerniß verſchlimmert 
Das Blut, und bringt den Tod.“ 


„Wer hat ſie denn bekümmert?“ 
„Ihr Vater, wie man ſagt. 
Der hat vor ſieben Wochen 
Halt das Genick gebrochen, 
Und zwar auf einer Jagd.“ 
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Der Junker ſich den Schädel 
Mit beiden Fäuſten ſchlug — 
„Waͤr' ich doch nie geboren! 
Ha! alles iſt verloren! 
Verdammter Hund, genug!“ 


„Iſt nicht ſo arg, ſprach Michel, 
Was braucht's des Lärmens da? 
Ich ſchwoͤmm', bei meiner Ehre, 
Gleich itzo auf dem Meere 
Fort nach Amerika.“ 


Und mir nichts, dir nichts, ploͤtzlich 
Floh er mit ihm davon. 
Europa bleibt zurücke, 
Sie machen bald ihr Glücke 
Beim großen Washington. 


Winterlied eines ſchwäbiſchen Bauer: 
jungen. 


Madel, 's iſt Winter, der wollige Schnee, 
Weiß wie dein Buſen, deckt Thaler und Höh'. 
Horch, wie der Nordwind um's Haͤuslein her pfeift! 
Hecken und Bäume ſind lieblich bereift. 


Mädel, 's iſt Winter, die Bäche find Eis; 
ächer der ländlichen Hütten find weiß. 
rau und ehrwürdig, im ſilbernen Flor, 
treckt ſich der ſtattliche Kirchthurm empor. 
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Mädel, 's iſt Winter. Mach's GStüblein fein 


warm; 

s dich zum Ofen, und nimm mich in Arm! 
ieblich und koſend, wie roſigen Mai, 
übrt uns die Liebe den Winter vorbei. 


Drehſt du mit Fingern, ſo reinlich wie Wachs, 
eidene Faͤden vom ſilbernen Flachs, 

chüttl' ich die Acheln dir ſchäkernd vom Schurz, 
ache die Nächte mit Mährlein dir kurz. 


Mädel, 's iſt Winter. O waͤrſt du ſchon mein! 


chluͤpft' ich ins blaͤhende Bettlein binein; 
ähm’ dich, mein herziges Liebchen! in Arm, 
rotzte dem Winter, denn Liebe macht warm. 
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Schwäbiſches Bauernlied. 


So herzig, wie mein Liſel, 
Gibt's halt nichts auf der Welt! 
Vom Köpflein bis zum Füßel 
Iſt ſie gar wohl beſtellt: 

Die Waͤnglein weiß und roth; 
Ihr Mund, wie Zuckerbrod. 
So herzig, wie mein Liſel, 
Gibt's halt nichts auf der Welt. 

Viel weicher als die Seide 
Iſt ihr kohlſchwarzes Haar, 

Und ihre Yeuglein beide 
Sind wie die Sternlein klar; 
Sie blinzeln hin und her, 
Sind ſchwarz, wie Vogelbeer. 
So herzig, wie mein Liſel, 
Gibt's halt nichts auf der Welt. 


Im Doͤrflein iſt kein Mädchen 
So fleißig, wie mein' Braut. 
Im Winter dreht ſie 's Raͤdchen, 
Im Fruͤhling pflanzt ſie Kraut. 
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Im Sommer macht ſie Heu, 
Trägt Obſt im Herbſt herbei. 
So herzig, wie mein Liſel, 
Gibt's halt nichts auf der Welt. 


Auch ſchreibt ſie, 's iſt ein Wunder; 
Jüngſt ſchickt fie mir 'nen Brief, 
Daß mir die Backen 'runter 
Das helle Waſſer lief. 
Lieſt ſie in der Poſtill, 
So bin ich mäuschenſtill. 
So herzig, wie mein Liſel, 
Gibt's halt nichts auf der Welt. 


Ihr ſollt ſie tanzen ſehen 
Das traute Liſel mein! 
Sie hüpft und kann ſich drehen, 
Als wie ein Wieſelein; ä 
Doch ſchleift und tanzt ſie dir 
Am liebſten nur mit mir.’ 
So herzig, wie mein Lieſel, 
Gibt's halt nichts auf der Welt. 


O, traute Liſel! laͤnger 
Renn' ich nicht hin und her, 
Es wird mir immer bänger, 
Wenn doch die Hochzeit war’! 


a4 


Im ganzen Schwabenland 
Kriegſt keine treu're Hand. 

O du, mein' traute Liſel, 
Wenn doch die Hochzeit war” ! 


Liſels Brautlied. 


Maädels, ſagt es laut: 
Liſel iſt 'ne Braut. 
Michel thut mich heuren, 
Haus und Hof und Scheuren 
Sind für mich gebaut; 
Ich bin eine Braut. 


Michel, der iſt mein! 
O wie wird mir ſeyn, 
Wenn am Dienſtag fruͤhe 
In die Kirch' ich ziehe? 
Und wenn Alles ſchaut 
Auf die Jungfer Braut. 


Wenn die G'meinde ſingt, 
Und die Orgel klingt; 
Wenn mein Ja ich ſage 
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Zu des Pfarrers Frage, 
Und mir ſchaurt die Haut: 
Ich bin eine Braut. 


Mit dem Hochzeitkranz 
Eil' ich dann zum Tanz. 
Hackbrett, Geigen, Pfeifen, 
Muntern auf zum Schleifen, 
Bis der Morgen graut, 
Hoh! ich bin 'ne Braut. 

Roth wird mein Geſicht, 
Wenn er mit mir ſpricht. 
Wenn er mir am Mieder 
Krappelt hin und wieder, 
Schlaͤgt mein Herz ſo laut: 
Ich din halt 'ne Braut. 


Wenn's doch Dienſtag wär’! 
'S Herzle wird fo ſchwer. 
Schweſtern! iſt's ein Wunder, 
Wenn die Backen 'runter 
Mir ein Zaͤhrlein thaut? 
Bin ich doch ne Braut! 
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Der Bauer in der Ernte. 


Ihr Buben, friſch ins Feld hinaus, 
Es winken uns die Aehren. 
Wir wollen auf dem Acker draus 
Den lieben Herrgott ehren. 
Hört, wie der Schwalbe Lied ſo fein 
Auf unfrer Rinne klingt, 
Und wie dies kleine Vögelein 
So wunderlieblich ſingt. 


Da ſchaut einmal die Halmen an, 
Von tauſend Aehren traͤchtig. 

Und fo viel tauſend Körnlein dran; 
Wie iſt doch Gott ſo mächtig; 

So gülden, wie mein Korn, iſt nicht 
Des kleinen Joͤrgleins Haar. 

Jetzt glaub' ich, was der Pfarrer ſpricht, 
Ich ſeh's ja, es iſt wahr. 


Die Woöͤlklein ziehen über mir, 
Wie Laͤmmlein, ſtill vorüber; 

Du guter Gott! wie dank' ich dir, 
Mir gehn die Augen über. 


r, der mein Haus mit Trank und Brod, 
Der mir mein Vieh erhält; 

o gut, wie unſer lieber Gott, 
Iſt halt nichts auf der Welt. 


In einem Orte, weit von bier, 
Wie wird's da werden theuer! 

Der Hagel fiel, man ſagt' es mir, 
So groß, wie Hüͤhnereier. 

Die guten Leutlein dauern mich 
In ihrer großen Noth; 

Gott weiß, mit ihnen theilte ich 
Den letzten Biſſen Brod. 


Heut ſtell' ich einen Feirtag an, 
Den lieben Gott zu preiſen; 

Dort kommt ja mein Gevattermann, 
Der ſingt nach allen Weiſen. 

Gelt, Weibchen, gelt, du ſingſt mit mir? 
Ihr Buben, lobet Gott! 

Nun, G'vattermann, fo ſingt uns für: 
Nun danket alle Gott! 
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Der Bauer im Winter. 


Ich leb' das ganze Jahr vergnügt! 
Im Frühling wird das Feld gepfluͤgt; 
Da hängt die Lerche über mir, 
Und ſingt ihr krauſes Lied mir für. 


Und kommt die liebe Sommerszeit, 
Wie hoch wird da mein Herz erfreut, 
Wann ich vor meinem Acker ſteh', 

Und ſo viel tauſend Aehren ſeh'? 


Alsbald die Sicheln dengle ich, 
Der Grille Lied ergöget mich; 
Dann fahr' ich in das Feld hinaus, 
Schneid' meine Frucht, und führ’s nach Haus. 


Im Herbſt ſeh' ich die Baͤume an, 
Schau' Aepfel, Birn und Zwetſchgen dran; 
Und find fie reif, fo ſchuͤttl' ich ſie. 

So lohnet Gott des Bauern Muͤh'. 


Jetzt iſt die kalte Winterszeit, 
Mein Schindeldach iſt uͤberſchneit; 
Das ganze Feld iſt kreideweiß, 
Mein Weiher iſt bedeckt mit Eis. 
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Ich aber bleib bei hellem Muth, 
Mein Pfeiſle Taback ſchmeckt mir gut. 
Von mir wird mancher Span geſchnitzt, 
Wann 's Weible bei der Kunkel ſitzt. 


Die Kinder hüpfen um mich rum 
Und fingen beiſa dudeldum! 
Mein Urſchel und mein kleiner Hans, 
Die drehen ſich im Schleifertanz. 


Und kommt der liebe Sonntag ran, 
Zieh ich mein Scharlachwammes an; 
Geh' in die Kirch' in guter Kup’ 
Und bör' des Pfarrers Predigt zu. 

Und komm' ich heim, ſo wird verzehrt, 
Was mir der liebe Gott beſcheert; 
Und nach dem Eſſen leſ' ich dann, 
Im Krankentroſt und Habermann. 


Und bricht die Abendzeit herein, 
So trink' ich halt mein Schöpple Wein; 
Da lieſt der Herr Schulmeiſter mir 
Was Neues aus der Zeitung für, 


Dann geh ich heim im Köpfle warm 
Und nimm mein liebes Weib in Arm; 
Leg’ mich in's Bett und ſchlaf froh ein, 
Kann wobl ein Menſch vergnügter ſeyn? 


Subatt's Sep. En. Be. 1 
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Es ſtarb einmal ein Bauerlein, 
Sein Engel, hell, wie Sonnenſchein, 
Mit einem güldnen Stabe wies 
Dies Bäuerlein ins Paradies. 


Es ging an den beſtimmten Ort 
Auf einer Morgenröthe ſort; 
Kam an das Thor von Diamant, 
Und klopfte ſittſam mit der Hand. 


St. Peter hütete die Thür, 


Und ſchrie: „Nun, wer iſt wieder hier?“ 


„Ich bin ein armer Bauersmann, 
Der auf der Erde nichts gethan, 
Als ſeine Felder angebaut, 

Mit einem Weibe ſich getraut, 


Die mir zum Stecken und zum Stab 


Ein Dutzend derbe Buben gab. 
In meinem Leben gab ich gern 


Die Steuern meinem gnaͤd'gen Herrn; 
Ich glaubte, was der Pfarrer ſprach, 
Kam treulich ſeinen Lehren nach; 


Und zablt' ihn redlich, wie mich daͤucht, 
Für ſeine Predigt, Bet, und Beicht. 
Ich ſtarb. Er ſalbte mich mit Oel; 
Ein Engelein wies meine Seel' 

Zu dir ins Paradies herauf: 

O heil'ger Peter mach mir auf!“ 


Nun öffnete die Pforte ſich, 

St. Peter ſprach: „Ich lobe dich, 
Du guter Mann verdienſt gewiß 
Ein Plaͤtzchen in dem Paradies. 

Du ſollſt's auch haben: aber heut, 
Mein Bäuerlein, fehlt mir die Zeit. 
Wir feiern heut ein großes Feſt, 
Das mich an dich nicht denken laͤßt. 
Geh dort in jene Laube hin, 
Gewoͤlbt von himmliſchem Jasmin, 
Und warte, bis ich komme, da, 
Beim Nektar und Ambroſia!“ 


Das Bäuerlein ſprach: „Habe Dank!“ 
Segt’ ſich auf eine Veilchenbank, 

Und wartete, bis Peter rief; 
Erhabne Stille herrſchte tief. 


Doch ploͤtzlich ſprang das goldne Thor, 
Der ganze Himmel war Ein Chor; 
Es ſchwammen ſuße Symphonie 'n 
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Durch den entzückten Himmel hin; 

Der Schatten eines Prieſters ſchwebt 
Herauf, vom Lobeſang erbebt 

Der Himmel: „Leuchte wie ein Stern, 
Komm du Geſegneter des Herrn!“ 


Mit Abraham und Iſaak ſaß 

Der Selige zu Tiſch, und aß 

Das erſtemal Ambroſia; 

Und Amen, und Hallelujah! 
Sang laut der Seraphimen Chor 

Um des entzüdten Prieſters Ohr. 
Und erſt am Himmelsabend kam 

St. Peter vor das Thor, und nahm 
Mit ſich den armen Bauersmann, 
Und wies ihm auch ſein Plätzchen an. 


Der Bauer faßte wieder Muth, 

Und ſprach: „Herr Peter, ſey ſo gut, 
Und ſag mir, warum war denn heut 
Im Himmel ſolche große Freud'?“ 


„Sahſt du's denn nicht, ſagt Peter drauf, 
Ein frommer Prieſter ſchwebt' herauf? 
Drum hat ob ſeiner Seligkeit 


Der Himmel ſolche große Freud?“ 


„So müſſen,“ fiel der Bauer ein, 
„Im Himmel lauter Feſte ſeyn, 
Weil's ja viel tauſend Prieſter giebt, 
Und jeder ſeinen Herrgott liebt?“ 


St. Peter lachte laut dazu, 

Und ſprach: „Du liebe Einfalt du! 
Ich, der ich bald zweitauſend Jahr, 
Thürbüter in dem Himmel war, 

Hab' vor den Pfaffen gute Ruh'; 

Doch ſolche Baurenkerls wie du, 

Die kommen oft jo haufig an, 

Daß ich ſie nimmer zaͤhlen kann.“ 


Dies Maͤhrchen hat Hans Sachs erdacht 
Und es in Knittelvers gebracht; 

Doch ärgert dich's, mein frommer Chriſt, 
So denk, daß es ein Maͤhrchen iſt! 


Die Wucherer. 


(Ein Volkslied.) 


Im großen Dorfe Haberſtätt 
Geht's um. h 
Sobald der Wächter Zwoͤlfe ruft, 
Numort's daher, ſauſt in der Luft, 
Und raſt im Dorf herum. 


Zwölf Geiſter heulen fürchterlich : 
„O weh! 
Der Fluch der Sünde macht uns bang, 
Verworfen hat uns — ach wie lang! 
Der Raͤcher in der Hoͤh'.“ 


Da ſchlingt das Weib ſich um den Mann 
Herum. 
Die Kindlein ſchlüͤpfen unter's Bett, 
Und alles iſt zu Haberſtaͤtt 
Vor Todesaͤngſten ſtumm. 


Wie betet da das ganze Dorf 
So heiß: 
Wir arme Bauern bitten dich, 
Gott, treibe von uns gnaͤdiglich 
Dies hoͤlliſche Geſchmeiß! 


Der Pfarrer, der im Swedenborg 
Studirt, 
Und als ein tiefgelehrter Mann 
Mit allen Geiſtern ſprechen kann, 
Wagt es, und exorzirt. 


Vom Grabe eines Frommen ſprach 
Der Mann: „ 

„Ihr Geifter aus dem Schattenreich, 
Im Namen Gottes frag' ich euch: 
Sagt, was habt ihr gethan?“ 


Da kam ein Geift, wie Saͤulenrauch 
Von Torf. 
Dem Pfarrer bebt das Herz wie Sulz. 
Hohl ſprach der Geiſt: „Ich war der Schulz 
Einmal in dieſem Dorf. 


Dies war ein Müller, der ein Wirth, 
Und der 
Schulmeiſter gar; die andern acht 
Sind Bauern, durch des Teufels Macht 
Sind wir zwölf Wucherer. 


Auf unſern Böden lag die Frucht 
Wie Sand. 
Oft gab der Himmel Fruchtbarkeit; 
Doch wir erſchufen theure Zeit 
Gar weit umher im Land. 


Denn Korn und Wein verſchloſſen wir 
Mit Fleiß. 
Und brach herein die Hungersnoth 
Verkauften wir erſt Wein und Brod 
Um teufliſch hohen Preis. 


Wir haben uns mit Armenblut 
Genährt. 
Wir haben der Bedraͤngten Schrei, 
Geblendet von der Taͤuſcherei 
Des Wuchers, nicht gehört. 
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Wir ſtarben, Geiſter peitſchten uns 
Hinab. 
Dreihundert Jahre ſind es bald, 
Daß ſolchen Greuelaufenthalt 
Uns Gottes Rache gab. 


Doch wird vom Fluch einſt unſer Geiſt 
Befreit, 

Wenn's hier im Dorf zwoͤlf Bauern giebt, 

Wo jeder Treu' und Glauben liebt, 

Und ſchwarzen Wucher ſcheut. 


O weh, es ſchaurt der Morgen ſchon; 
Fort, fort! 
O weh, noch werden wir nicht los. 
Des Jahres Segen iſt zu groß, 
Hinab an unſern Ort!“ 


Huſch, raſſelt's fort. Der Pfarrer fiel 
Aufs Knie, 
Und bat: Verwirf uns nicht im Grimm, 
Die Bauern ſind doch gar zu ſchlimm; 
Ach Herr bekehre ſie! 


Du gabſt uns, Gott! ein gutes Jahr; 
Doch laurt 
Der Wuchrer ſchon, wie er die Frucht 
In Scheunen zu verbergen ſucht, 
Und unſern Wein vermaurt. 
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Verſchloſſen iſt, o Wucherer, 
Dein Herz. 
Doch harre, Sünder, bald zerbricht 
Es Gottes Donner am Gericht 
Mit unnennbarem Schmerz. 


Schulmeiſtertroſt. 


N? babe viele Sorgen, 
Mein Leben wird vom Morgen 
Bis in die ſpäte Nacht 
Mit Lehren zugebracht. 


Viel Mägdlein und viei Knaben 
Auf ſeiner Seele haben, 
Iſt wahrlich eine Pflicht 
Von drückendem Gewicht. 


Doch thu' ich es mit Freuden; 
Denn Chriſti Schaͤflein weiden 
Auf kleebeſäter Trift 
Macht ſeelig nach der Schrift. 


Die großen ſtarken Geiſter 
Beſchaämt oft ein Schulmeiſter, 
Der in dem Hirtenamt 
Von reinem Eifer flammt. 


Der Kinder Herz regieren 
Und fie zur Tugend führen 
Durch treuen Unterricht, 
Welch eine füße Pflicht! 


Das Leſen, Rechnen, Schreiben 
Mit künft'gen Bürgern treiben, 
Und ſie mit Bildners Hand 
Bereiten fuͤr das Land; 


Und wenn mit ſtillem Schmaͤhen 
Die Menſchen auf uns ſehen, 
Und für verdienten Lohn 
Oft geben Spott und Hohn; 


Dies leiden ohne Kraͤnken, 
Und ſtill im Herzen denken, 
Ich dulde gern die Schmach 
Dem groͤßten Lehrer nach: 


Dies iſt Schulmeiſterswürde; 
Drum trag' ich meine Burde 
Und meinen Hirtenſtab 
Geduldig bis ins Grab. 


Wenn ich die Orgel ſpiele, 
Voll goͤttlicher Gefuͤhle, 
Und die Gemeinde ſingt, 
Daß mir's im Herzen klingt; 


Wenn Gottes Huld mir lächelt ; 
Und Himmelsluft mich fächelt, 
Rinnt von der Stirne heiß 
Herunter mir der Schweiß: 


So fuͤhl' ich ſußen Frieden; 
Und will ich auch ermuͤden, 
So denk' ich an den Lohn 
Uns beigelegt am Thron. 


Sing' ich mit meinen Knaben: 
„Laßt uns den Leib begraben!“ 
Vor eines Chriſten Grab, 

So blick' ich ſtumm hinab; 


Und ſeufz': Hier will ich ſchlafen 


Einſt unter meinen Schafen, 
Und ach, nach kurzer Ruh', 
Erlöfer, weckſt uns du! 


— — — — 
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Proviſorlied. 


Proviſor's ) find wahrlich die nützlichſten Leut'! 
Sie lehren die Knaben 
Und Mädchen Buchſtaben, 
Huͤbſch leſen und malen, 
Und rechnen mit Zahlen; 
Daß Vater und Mutter ſich drüber erfreut. 
Proviſor's find wahrlich die nützlichſten Leut! 


Proviſor's ſind wabrlich die nuͤtzlichſten Leut“! 
Die Orgel zu ſpielen, 
In Tönen zu wühlen, 
Und ſingen Choraͤle 
Mit füblender Seele: 
Dazu ſind wir alle vom Staate geweiht. 
Proviſor's find wahr lich die nüͤtzlichſten Leut'! 


* 


Proviſor's find wahrlich die nüglichften Leut! 
Drum wünfh’ ich auf Erden 
Proviſor zu werden; 


*) Schulmeiſtergehülfen in Schwaben. 


Wenn Lohnung und Ehre 

Geringer noch waͤre: 
zm Himmel iſt unſre Belohnung bereit. 
broviſor's find wahrlich die nützlichſten Leut'! 


Jägerlied. 


Dans, Hans der edle Hirſch iſt todt! 
Die Thierwelt klagt um ihn, 
Und wer ihm Trank und Speiſe bot, 
Seufzt klaglich: Hans iſt hin. 
Der Jaͤger ſingt ein banges Lied, 
Es horcht der Wald umher; 
Denn Hans, der Stolz der Solitude, 
Karls Liebling iſt nicht mehr. 


Weiß wie das Licht war unſer Hans, 
* Ein Bild aus Duft gewebt, 
Verſilbert von des Mondes Glanz, 
Das auf dem Huͤgel ſchwebt, 
Wie Oſſian in ſtummer Nacht 
Oft vor ſich ſchimmern ſah; 
Stand kaum in ſolcher Wunderpracht, 
Wie Dans der Edle da. 
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Doch feine vierzehn Enden nicht 
Und ſeiner Farbe Glanz 

Beſinge unſer Klaggedicht; 
Weit edler war der Hans. 

So liebt' kein Menſchenphiloſoph 
Wie er die Einſamkeit; 

Drum hat er das Geraͤuſch am Hof 
Der Hirſchewelt geſcheut. 


Nur Einen Freund hat er gewählt; 
Hans dachte ſo dabei: 

Wer viele Hirſchefreunde zaͤhlt, 
Dem iſt oft keiner treu. 

Auch war er ſchamhaft, war ſo keuſch 
In ſeinem Lebenslauf, 

Und ohne brauſendes Geräuſch 
Sucht er die Hirſchkuh auf. 


Noch mehr liebt' Hans die Menſchen all, 
War ihnen hold und treu. 
Und flog, gelockt durch Pulverknall, 
Wie Lichtesſtrahl herbei. 
Beleidigte die Menſchen nie, 
Nahm Speiſ' aus ihrer Hand, 
Und legt ſich freundlich unter ſie, 
Als hätt' er auch Verſtand. 


63 


Doch ber dacht' er groß und frei, 
(Wer frei denkt, denkt auch groß) 
Und drohte man mit Sklaverei, 
Riß er ſich muthig los. 
So gern er fraß, ſo zog er doch 
Des bittern Hungers Tod 
Weit vor dem niedern Sklavenjoch, 
Womit man ihn bedroht. 


Und doch — auch edle Hirſche drückt 
Die Laſt der Eitelkeit — 
Hat er zwoͤlf Lenze nur erblickt; 
Wie kurz war ſeine Zeit! 
Verendet hat das edle Thier, 
Ein Früuhlingslüftchen kam, 
Das unſern Hanſen ſanft von hier 
Ins Reich der Schatten nahm. 


Auf einem Karren führen ihn 
8 Die Jaͤger nun zur Ruh', 
Und ſcharren mit betrübtem Sinn 

Den todten Hanſen zu. 

Die guten Jaͤger ſtehen ſtumm, 
Ihr Hans bat nun verend't; 

Und pflanzen um ſein Grab herum 
Ein Hirſchenmonument. 


Die junge Eiche lieblich ſteht, 
Streut Blaͤtter auf ſein Grab; 

Der Fruchtbaum, wenn ein Lüftchen weht, 
Wirft goldne Frucht herab; 

Der Roſenſtock verbreitet Duft 
Im Frühlingsſonnenglanz. 

Das Jagdlied klagt: In dieſer Gruft 
Verweſ't der edle Hans. 


Fi ſcherlied. 


Ein armer Fiſcher bin ich zwar, 
Und ring' ums Brod oft mit Gefahr; 
Doch leb' ich froh und ſorgenfrei, 
Mich liebt ein Mädchen ſüß und treu. 

Juchhe! Juchhe! 


Sie hat ein lockig braunes Haar, 
Ein ſchlehenſchwarzes Augenpaar; 
Hat einen kleinen Purpurmund, 

Und einen Buſen weiß und rund. 
Juchhe! Juchhe! 


Ihr Wuchs wird faſt mit einer Hand 
Der ſchlanken Weide gleich umſpannt. 
Kein Stadtweib hab' ich noch geſehn 
So friſch wie Hanchen und ſo ſchoͤn. 

Juchhe! Juchhe! 
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Ihr Fuß iſt wie geſchnitzt jo fein, 
Ibr Knie ſo weiß wie Elfenbein: 
Jüngſt ſab ich's beim Forellenfang, 
Als ich im Wirbeltanz ſie ſchwang. 

Juchhe! Juchhe! 


Ihr Herz iſt ächt und rein wie Gold. 
Drum din ich ihr ſo ſeelenhold; 
Und Hirn im Kopf hat's auch genug, 
Der Pfarrer iſt nicht halb ſo klug. 
Juchhe! Juchhe! 


Fehlt immerhin ihr Gold und Geld; 
Kommt nackend doch der Menſch zur Welt. 
Wer's Betteln ſcheut und Muͤſſiggang. 
Dem iſt's um's liebe Brod nicht bang. 

Juchhe! Juchhe! 


Wenn Hannchen mit am Ufer ruht, 
Dann fiſcht ſich's noch einmal ſo gut; 
Dann drängt ins Netz ſich Groß und Klein- 
Als wollt' es gern gefangen ſeyn. 
Juchhe! Juchhe! 


Iſt nun mit Glück der Fang vollbracht, 
Und winkt zur Heimath uns die Nacht; 
Schleich' ich mit ihr ins Hüttchen hin, 
Wo ich ein beßrer Fiſcher bin. * 
Juchhe! Juchhe! 
1 Gn I Dr, 
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Juchhe! wie fiſcht ſich's da fo ſchön, 
Man möcht' vor Freuden untergehn. 
Ein jeder Zug aus dieſem See 
Iſt Netz und Angel werth. Juchhe! 
Juchhe! Juchhe! 


Jörg. 
(Sin ſchwäbiſches Bauernlied.) 


Wie wohl iſt mir in meinem Sinn! 
Kein Maͤdel gibt's wie mein's; 
Guck hin, guck her, guck her, guck hin, 
So findſt in Schwaben keins. 


So jung und huͤbſch, und doch ſo gut 
Wie Engel Gottes ſind. 
Und mir ſo treu, bei meinem Blut 
Möcht' weinen, wie ein Kind. 


Hat Haar, kein Flachs iſt traun ſo fein. 
ie ſüß ihr Muͤndchen lacht! 
8 blinken ihre Aeugelein 
Wie Sternlein in der Nacht. 
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Sie ſchafft dir früh, und ſchafft dir ſpaͤt, 
as giebt einmal ein Weib. 
enn ſie die runde Spindel dreht, 
huͤpft mir's Herz im Leib. 


Und iſt dir doch ſo gut dabei, 
So fromm und tugendſam. 

nd doch ſo heimlich, meiner Treu! 
So heimlich wie ein Lamm. 


Sie weiß dir nichts von Bauernſtolz; 
Und bört fie Dudeldum, 
So dreht ſie ſich als wie ein Bolz 
Mit mir im Ring herum. 


Wollt' geſtern auf die Kirchweih gehn, 
Da blieb das Madel fein 
Mit mir vor einer Hütte ſtehn, 
Und ſprach: Jorg, komm herein. 


Da lag ein Armer auf der Stren 
Und kaute ſchimmlich Brod, 

Ein Krüglein Waſſer ſtand dabei; 
Sie fühlte ſeine Noth, 


und ſprach: O Jorg, gib ihm dein Geld, 
Und hilf dem Armen nun; 
Nichts Liebers iſt mir auf der Welt, 
Als Armen Gutes thun. 


c 


—— 
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Da griff ich nach dem Beutel ſchnell, 
Und gab's dem Armen hin. 5 


Des Mädels Augen wurden hell, 
Und mir ward wohl im Sinn. 


An Tanz und Kirchweih dacht' ich nicht. 
Der arme Kranke ſprach 
Mit hellen Thraͤnen im Geſicht 
Uns Gottes Segen nach. 


Und als ich auf die Wieſe kam, 
War mir's im Herzen warm, 
Und, ach, mein liebes Mädel nahm 
Mich weinend in den Arm. 


Seitdem denk ich in meinem Sinn: 
Kein Mädel giebt's wie meins. 
Guck bin, guck her, guck her, guck hin, 
So findſt in Schwaben keins. gt; 


Schwabenlied. 


So herzig wie die Schwaben, 
Gibt's halt nichts weit und breit. 
Denn welche Volker haben 
So viele Redlichkeit? 


Ihr Herz denkt anders nicht, 
Als was die Zunge ſpricht. 
So herzig wie die Schwaben, 


Gibt's halt nichts weit und breit. 


Wer iſt wie unſre Schwaben 
So maͤnnlich noch und ſtark? 
Die Männer dorten haben 
Noch deutſches Knochenmark. 
Die Mädchen find fo hold; 
Die Weiber treu wie Gold. 
So herzig wie die Schwaben, 


Gibt's halt nichts weit und breit. 


Sie lieben ſich wie Brüder 


Ohn alle Heuchelei. 

Sie handeln deutſch und bieder, 
Und find dem Fürften treu. 
Ihr Leben ſchonen ſie 

Für Gott und Wahrheit nie. 
So herzig wie die Schwaben, 


Gibl's halt nichts weit und breit. 


1 
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Das Schwabenmädchen. 
(1760. 


Ich Madchen bin aus Schwaben, 
Und braun iſt mein Geſicht; 
Der Sachſenmädchen Gaben 
Beſitz' ich freilich nicht. 


Die konnen Bücher leſen, 
Den Wieland, und den Gleim: 
Und ihr Gezier und Weſen 
Iſt ſüß wie ä 


Der Spott, mit dem ſie ſtechen, 
Iſt ſcharf wie Nadelſpitz; 
Der Witz, mit dem ſie ſprechen. 
Iſt nur Romanenwitz. 


Mir fehlt zwar dieſe Gabe, 
Fein bin ich nicht und ſchlau; 
Doch kriegt ein braver Schwabe 
An mir 'ne brave Frau. 


Das Tändeln, Schreiben, Leſen 
Macht Mädchen widerlich; 
Der Mann, für mich erleſen, 
Der lieſt einmal für mich. 


Ha, Jüngling, biſt aus Schwaben? 
Liebſt du dein Vaterland? 
So komm, du ſollſt mich haben. 
Schau, hier iſt meine Hand! 


Mädchenlaune. 


Die Maͤdels find veraͤnderlich, 
Heut ſo und morgen ſo; 
Kaum zeigt ein Roſenwoölklein ſich, 
So ſind ſie hell und froh! 

Doch Morgen? 
Ei, wie geſchwind 
Dreht ſich der Wind! 


Sobald, ein rauhes Lüftlein weht, 
Graͤmt ſich das Maͤdel tief; 
Ein Zaͤhrlein ihr im Aeuglein ſtebt, f 
Das Mündlein krümmt ſie ſchief. 
Doch morgen? 
Tralla la la! 
Hopſa fa fa! 
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Das Mädel ſieht dich liebreich an, 
Du trauſt dem ſchlauen Blick, 
Und ſchwindelſt auf zur Sonnenbahn, 
Und traͤumſt von deinem Glück. 
Doch morgen? 
Kennt ſie dich kaum; 
Nichtiger Traum! 


Ihr Mädels, dreht mir noch fo füg 
Die Aeuglein hin und her, 
Und kaͤmt ihr aus dem Paradies; 
So traut' ich keiner mehr. 
Ihr Falſchen! 
Heut ſeyd ihr heiß! 
Morgen, wie Eis! 


Der Proviſor. 


Mein liebes deutſches Vaterland 
Hat bei ſo mancher Zierde, 

Doch keinen ehrenvollern Stand 
Als die Proviſorswürde. 
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Drum freu' ich mich 
Oft königlich, 
Wenn mich die Leute müſſen . 
Als Herrn Proviſor grüßen. 


Zwar gibt's oft manchen ſauren Tag, 
Der Lehrſtand hat viel Plagen; 
Gibt man dem Buben einen Schlag, 
Gleich geht's an ein Verklagen. 
Das A, be, ab, 
Das E, be, eb, 
Das trage Buchſtabiren, 
Kann weidlich uns vexiren. 
> 


Doch welch ein Seelengaudium! 
Wenn ich die Orgel ſpiele. 
Und weidlich im Praͤludium 
Mit Hand’ und Füßen wüͤhle. 
Mein Dudeldum 
Kann weit herum, 
Doch ohne Ruhm zu melden, - 
Kein Virtuos mir ſchelten. 


Ha! welche Freude wird's erſt ſeyn, 
Wenn ich Schulmeiſter werde, 

Und mich im ſchwarzen Rode fein 
Wie ein Prälat gebehrde. 


Ein Weib dazu 

Zur Pfleg' und Rub', 
Macht mir das Leben ſüßer. 
Cs leben die Proviſer! 


Der Schneider. 
(1763.5 


Als einſt ein Schneider reiſen ſoll, 

Weint' er und ſchrie er fehr: 

„Ach Mutter, lebe ewig wohl! 

Mich ſiehſt du nimmermehr.“ 

Die Mutter heult entſetzlich: 

Das laſſ' ich nicht geſchehn! 

Du ſollſt mir nicht ſo plotzlich 

Aus deiner Heimath gehn. 


Ach Mutter, ich muß halt von hier, 
Iſt das nicht jämmerlich! 
Nein, Söhnchen, ich weiß Rath dafür, 
Verſtecken will ich dich. 


In einem Taubenſchlage 
Verberg' ich dich, mein Kind, 
Bis deine Wandertage 
Geſund verfloſſen ſind. 


Mein guter Schneider merkt ſich dies, 
Und thaͤt als ging’ er fort. 

Nahm traurig Abſchied, und verließ 
Sich auf der Mutter Wort. 

Doch Abends nach der Glocke 

Stellt' er ſich wieder ein. 

Und kroch gleich einem Bocke 

Zum Taubenſchlag hinein. 


Hier ging er, welche Wanderſchaft! 
Im Schlage auf und ab, 
Und wartete, bis ihm zur Kraft 
Die Mutter Nudeln gab. 
Bei Tag war er auf Reiſen, 
Doch ach in mancher Nacht 
Da batt’ er mit den Mäuſen 
Und Ratten eine Schlacht. 


Einſt hatte ſeine Schweſter Streit 
Nicht weit von ſeinem Haus. 
Er hört 8, wie feine Schweſter ſchreit, 
Und guckt zum Schlag hinaus. 


— 
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Mein. Schneiderlein im Hemde 
Macht eine Kauft und droht: 
„Bar’ ich nicht in der Fremde, 


Ich ſchlüge dich zu todt!“ 


Liſel an Michel. 


Mein trauter Michel iſt ſo gut, 
So gut wie er gibt's keinen; 

Wenn ihn mein Auge ſehen thut, 
So moͤcht's vor Freuden weinen. 


Kein Apfel iſt ſo roth und rund 
Wie ſein Geſicht und Wangen; 
Wie Rofenblätter iſt ſein Mund, 
Dran Honigtropfen hangen. 


Die Aeugelein ſind rund und ſcharf 
Als wie Rebhuͤhneraugen; 

Sie könnten, wenn man's ſagen darf, 
Des Nachts fuͤr Sternlein taugen. 


Wer iſt ſo flink, und raſch wie er, 
Im Tanzen, Werfen, Springen; 
Wer kann im Dorfe trefflicher 
Zum Dudelſacke ſingen? 


Wer iſt fo launig, fo voll Scherz 
Beim Flegel, und der Sichel; 

Und wer hat ein ſo gutes Herz 
Als wie mein lieber Michel? 


Denkt nur, er iſt erſt acht zehn Jahr; 
Man ſieht's an ſeinem Kinne, 

Am ſchlanken Wuchs, am weichen Haar, 
Und an der hellen Miene. . + 

u . 

Weiß wobl, es gibt der Maͤdels mehr 
Die meinen Michel lieben; 

Drum fällt's mir armen Madel ſchwer, 
Die Hochzeit zu verſchieden. 


Noch heute werd' ich ſeine Frau, 
So wahr ich Liſel beiße! 

Daß nicht ein andres Madchen ſchlau 
Den Michel mir entreiße. 


Michel an Liſel. 


Wer iſt wohl auf der ganzen Welt 
Vergnügter als ein Bauer? 
Sein Haus, und Hof, und Ackerfeld 

Macht's Leben ihm nicht ſauer, 


Hat er ein Weibchen noch dazu: 
O Bauer, wie vergnügt biſt du! 


Ich hab' ein Maͤdel — Dudeldum! 
O Gott, ſo zukerſüße. 
Im Dorf, und Stadt, und weit herum, 
Gidt's nichts wie meine Liſe. 
So jung und ſchoͤn, fo roth und braun, 
und immer von fo guter Laun'. 
Mein Liſel iſt mir herzlich gut, 
Und ich ihr gleicherweiſe. 
Sie ſchenkt mir Baͤnder auf den Hut, 
Und ich — ich ſchenk' ihr Strauße. 
Nun Dudelſack, ſo tummle dich! 
Kein Menſch iſt ſo vergnügt wie ich. 


Brannteweinlied eines Schuſters. 


(Aus einer Hans wurſtias.) 


O Jläſcherl, hübsch und fein, 
Gefuͤllt mit Branntewein! 
Du biſt des Wurfelö Freude, 
Biſt ſeine Schnabelweide, 


Gluk gluk, gluk gluk, gluk 
Gluk, glut — — — 

O goldner Branntewein, 
Wie ſuͤß ſchluͤpfſt du hinein! 


O Flaͤſcherl, ſtaͤrke mich, 
Komm her, ich kuüſſe dich. 
Sey g'ſcheid, mein liebes Weiberl, 
Ich bring’ dir's zu, mein Täuberl. 
Blut — — — — 
SGluk—— — — 
O goldner Branntewein, 
Wie ſuͤß ſchluͤpfſt du hinein! 


Wenn ich des Morgens trink', 
Bin ich zur Arbeit flink; 
Kann ſohlen, ſteppen, nähen, 
Den Draht im Takte drehen. 
Schluk, ſchluk — — — 
Schluk — — — — 
O goldner Branntewein, 
Wie ſuß ſchluͤpfſt du hinein. 


Macht mich der Gerber toll, 
Wenn ich ihn zahlen ſoll; 
So denk' ich: hol' der Sperber 
Den Ledrer ſammt dem Gerber. 
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Gluk, gut — — — 
Glul — = 

Beim Slaͤschen Branntewein 
Faͤlt keine Schuld mir ein. 


Trink ich ein Glaͤschen Spitz, 
Krieg' ich Verſtand und Witz. 
Dann tanz ich nach der Fiedel, 
Sing' hubſche deutſche Liedel. 
Gluk, gut — — — 

Gluk — — — — 
O goldner Branntewein, 
Wie ſuͤß ſchlüpfſt du hinein! 


O Flaͤſcherl, huͤbſch und fein, 
Mein Schaͤzerl ſollſt du ſeyn, 
Will dich mit naſſen Blicken 
Oft an mein Goſcherl drücken. 
Gluk, gluk, gluk gluk, gluk, 
Gluk, gluk, gluk, gluk, gluk. 

Es lebe huüͤbſch und fein 
Mein Fläſcherl Branntewein! 


Gebet eines alten Soldaten um Joſephs 
Geneſung. 


1789. 


Großer Gott in deinem Himmel 
Ueber alles hoch erhoͤht; 
Herrſcher über Fürſtenthronen; 
Kgiſer aller Nationen, 
Höre mein Gebet! 


Joſeph, unſer guter Kaiſer, 
Iſt in tödlicher Gefahr! 

Joſeph, unſer Bölfervater, 

Der im feindlichen Geſchwader 
Unſer Führer war; 


Der auf feinem Atlasrücken 
Laſten ganzer Welten trug. 
Er, der erſte Fürſt der Erde, u 
Der den Feind bald mit dem Schwerte, 
Bald mit Weisheit ſchlug; 
@ bubart't Ged. III. Bd. 0 
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Der mit Adlerſchnelle eilte 
Von der That zur andern That. 
Ach, der mich mit Haͤndedrücken 
Und mit Zunder in den Blicken 
Nannte: Kamerad! 


Der ſoll ſterben? Todesengel, 

Laß von meinem Joſeph ab. 
Nimm aus unſern Kriegerſchaaren 
Mich bei dieſen grauen Haaren, 

Schleppe mich ins Grab! 


Wunden haben mich entkraͤftet, 
Meine Knochen find ſchon mürb; 
Meinſt, ich zittre vor dem Tode? 
Nein, ſprich nur, du Gottesbote: 
Alter Krieger, ſtirb! 


Laß nur unſern Joſeph leben! 


Ha, ſchon ruht dein Flammenſchwert! 


Preiſet Gott, ihr Kameraden, 
Für die höchfte feiner Gnaden, 
Denn wir ſind erhört. 


Preußenlied. 


So ziebt denn bin ins Ehrenfeld, 
Den alten Preußen gleich! 
Fritz ſchaut aus ſeiner Sonnenwelt 

Herab, und ſegnet euch! 


Auch Friedrich Wilhelm geht voran, 
Mit edlem Muth erfüllt. 
Ihn deckt auf ſeiner Heldenbahn 
Der Vorſicht Wunderſchild. 


Karl, Moͤllendorf, dies Heldenpaar, 
Zieht auch mit euch in Streit. 
Zeigt nur im Wetter der Gefahr, 
Daß ihr noch Preußen ſeyd. 


Seht nicht der Feinde Menge an, 
Denkt nur an Tod und Sieg! 

Habt ihr nicht Wunder einſt gethan 
Im ſiebenjaͤhr'gen Krieg? 
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54 
Wenn's um euch kracht, wenn's um euch blitzt: 
So weicht nicht, denket doch: 
Der Gott, der damals euch beſchützt, 
Der alte Gott lebt noch. 


Des alten Fritzen Geiſt iſt ja 

Um euch; wenn's um euch weht; 
So iſt er da, ſo iſt er da, 

Und ruft: „Ihr Preußen, ſteht! 


Die Feinde haben große Macht, 
Doch ihr habt großen Muth. 
Kein Preuße ſcheut die finſtre Schlacht, 
Kein Preuße ſchont fein Blut! 


So geht den großen Siegeslauf! 
Wer im Getümmel fält, 
Deß ſchoͤne Seele nehm' ich auf 
In meine Sonnenwelt.“ 


Fokſan. 


Oeſtreichiſches Siegeslied. 1789. 


Victoria, Brüder! 
Singt Jubelgeſang. 

Dromete, begleite 

Die Töne der Freude 


Mit ſchmetterndem Klang. 


Prinz Koburg ſoll leben, 
Den Tapferkeit ziert. 
Es bat uns der Sieger, 
Wie ſchnaubende Tiger 
Igns Feuer geführt. 


Bei Fokſan, da ſtanden 
Die Türken verſchanzt, 
Und fürchterlich waren 
Die Seiten der Schaaren 
Mit Stücken bepflanzt. 
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Doch ſtürmten wir Deutfche 
Die Schanzen voll Muth; 
Die Heldenbruſt klopfte! 
Das Bajonet tropfte 
Von türkiſchem Blut. 


Es fielen die Hunde 
Ins blutige Gras; 
Wir ſahen ſie liegen 
Mit grimmigen Zügen, 
Den Geiern ein Aas. 


Die Spahis entflohen 
Auf windſchnellem Roß; 
Doch fliegende Schaaren 
Der braven Huſaren 
Ereilten den Troß 


Sie hieben die Schädel 
Zornſchaͤumend entzwei. 

Da ſplitterten Knochen 

Vom Säbel zerbrochen, 
Wie Schalen vom Ey. 


Suwarow auch lebe, 
Das tapfere Herz! 


Es leben die Reuſſen, 
Die Männer von Eiſen, 
Die Hügel von Erz! 


Auch Hohenloh ſtürmte 
Die Trotzer zurück. 
O freut euch, ihr Brüder! 

Es lächelt uns wieder 
Das ſiegende Gluck. 


Türkengeſang. 


Oinaus! hinaus ins offne Feld! 
Allah! Allah! 
Denn Vater Achmet, unſer Held, 
Iſt da! iſt da! 


In uns brauft Sarazenenblut 
Wie vor! wie vor! 

Denn in Gefahren ſchwillt der Muth 
Empor! empor! 
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Du Janitſchar, noch trifft es, noch, 
Dein Schwert! dein Schwert! 

Der Spahi ſchwingt ſich leicht und hoch 
Aufs Pferd! aufs Pferd! 


Wer ruft dort, wie der Donnergott: 
Geſchütz! Geſchütz! 

Ha! dort gebietet unſer Tott 
Im Blitz! im Blitz! 


Der Ruſſe ſtürzt dahin und trinkt 
Sein Blut! ſein Blut! 

Wo Machmuts Fahne weht, da ſinkt 
Der Muth! der Muth! 


Es zaudert Baſſa Romanzof, 
Nicht wir! nicht wir! 

Wir donnern dort bei Oczakof, 
Wie hier! wie hier! 


Stürz' immer, Janitſchar, in Sand 
Voll Blut! voll Blut! 

Denn ach! der Tod fürs Vaterland 
Iſt gut! iſt gut! 


Dir iſt der Muſelmaͤnner Lohn 
Gewiß! gewiß! 

Die Huri winkt, und küßt dich ſchon! 
Wie ſüß! wie jüß! 


Das Becken klingt! der Trommel Ton 
Erſchallt! erſchallt! 
Mein ganzes Blut emvoͤrt ſich ſchon 
Und wallt! und wallt! 


Auf, Brüder, Sommerzeit iſt da! 
Der Held, der Held, 

Gebt vor uns her! Allah! allah! 
Ins Feld! ins Feld! 


Freiheitslied eines Koloniften. 


(1776. 


Oinaus! hinaus ins Ebrenfeld 
Mit blinkendem Gewehr! 

Columbus, deine ganze Welt 
Tritt muthig daher! 


Die Göttin Freiheit mit der Zahn’ 


(Der Sklave fab fie nie) 
Geht. Brüder, ſeht! fie geht voran! 
O dlutet für fie! 
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Ha, Vater Putnam lenkt den Sturm, 
Und theilt mit uns Gefahr; 

Uns leuchtet, wie ein Pharusthurm, 
Sein ſilbernes Haar! 


Du gier'ger Britte ſprichſt uns Hohn? 
Da nimm uns unſer Gold! 

Es kaͤmpft kein Bürger von Boſton 
Um ſklaviſchen Sold! 


Da ſeht Europens Sklaven an, 
In Ketten raſſeln ſie! 

Sie braucht ein Treiber, ein Tyrann 
Für würgbares Vieh. 


Ihr reicht den feigen Nacken, ihr, 
Dem Tritt der Herrſchſucht dar? 
Schwimmt her! hier wohnt die Freiheit, hier! 
Hier flammt ihr Altar! 


Doch winkt uns Vater Putnam nicht? 
Auf, Brüder, ins Gewehr! 

Wer nicht für unſre Freiheit ficht, 
Den ſtürzet ins Meer! 


Herbei, Columbier, herbei! 
Im Antlitz ſonnenroth! _ 
Horch, Britte, unſer Feldgeſchrei 
Iſt Sieg oder Tod 
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Warnung an die Mädels. 


Es ſah ein Maͤdel jung und zart 
Einſt einen Offizier. 

Das Port d'Epee, die Achſelſchnur 

Und ſeine modiſche Friſur 
Bebagte trefflich ihr. 


Willſt mich? ſo fragt der Offizier 
Das Mädel; buſch: Ich will! 
Drauf war das Paͤrlein wolgemuth, 
Auch ginges dem Weiblein anfangs gut, 
Sie hatte Hüll' und Füll'. 


So lang der Krieger fechten kann, 
Halt man ihn lieb und werth; 
Doch wenn ihm Jugendkraft gebricht, 
So wird des Fuüͤrſten Angeſicht 

Gar bald von ihm gekehrt. 


Taratara! ins Feld! ins Feld! 

Das ame Wciblein ſchreit; 

Denn bald Kartetſchenfeuer kam 

Und ſchoß ihr liebes Maͤnnchen lahm, 
Bei aller Tapferkeit. 
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Da lag der lahme Krieger da, 
Ihn heilte keine Kur; 

Er hinkte nun am Krückenſtab; 

Der Fuͤrſt ihm ſeinen Abſchied gab, 
Jedoch in Gnaden nur. 


Das arme Paͤrchen wandert nun 
Auf Bettelfuhren fort. 

Doch endlich ging der lahme Held 

Von einem Strobſack aus der Welt 
Und kam an beſſern Ort. 


Da jammert nun das arme Weib 
Auf ſeinem Grab und ſpricht: 

„Ibr Mädels, alles in der Welt, 

Nehmt Manner, wie es euch gefallt, 
Nur einen Kriegsmann nicht!“ 


Der Bettelſoldat. 


Mit jammervollem Blicke, 


Von tauſend Sorgen ſchwer, 


Hink ich an meiner Kruͤcke 
In weiter Welt umher. 


Gott weiß, hab' viel gelitten, 
Ich hab' ſo manchen Kampf 

In mancher Schlacht geſtritten, 
Gebüllt in Pulverdampf. 


Sah manchen Kameraden 
An meiner Seite todt, 
Und mußt' im Blute waten, 
Wenn es mein Herr gebot. 


Mir drohten oft Gefüge 
Den fuͤrchterlichſten Tod, 
Oft trank ich aus der Pfuͤtze, 
Oft aß ich ſchimmlicht Brod. 


Ich ſtand in Sturm und Regen 
In graufer Mitternacht, 

Ber Blitz und Donnerſchlaͤgen 
Oft einſam auf der Wacht. 
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Und nun nach mancher Schonung, 
Noch fern von meinem Grab, 
Empfang' ich die Belohnung 
Mit dieſem Bettelſtab. 


Bedeckt mit dreizehn Wunden, 
An meiner Krück' gelehnt, 

Hab' ich in manchen Stunden 
Mich nach dem Tod geſehnt. 


Ich bettle vor den Thüren, 
Ich armer lahmer Mann 
Doch ach! wen kann ich rühren? 
Wer nimmt ſich meiner an? 


War einſt ein braver Krieger, 
Sang manch Soldatenlied 

Im Reihen froher Sieger; 
Nun bin ich Invalid. 


Ihr Söhne, bei der Krücke, 

An der mein Leib ſich beugt, 
Bei dieſem Thraͤnenblicke, 

Der ſich zum Grabe neigt; 


Beſchwör' ich euch — ihr Söhne! 
O flieht der Trommel Ton 
Und Kriegstrommetentoͤne! 
Sonſt kriegt ihr meinen Lohn. 


Kaplied. 


Auf, auf! ihr Brüder und ſeyd ſtark, 
Der Abſchiedstag iſt da! 

Schwer liegt er auf der Seele, ſchwer! 

Wir ſollen über Land und Meer, 
Ins heiße Afrika. 


Ein dichter Kreis von Lieben ſteht, 
Ihr Brüder, um uns ber: 

Uns knüpft jo manches tbeure Band 

An unſer deutſches Vaterland, 
Drum fällt der Abſchied ſchwer. 


Dem bieten graue Eltern noch 
Zum letztenmal die Hand; 
Den koſen Bruder, Schweſter, Freund; 
Und alles ſchweigt, und alles weint, 
Todtblaß von uns gewandt. 


Und wie ein Geiſt ſchlingt um den Hals 
Das Liebchen ſich herum: 

Willſt mich verlaſſen, liebes Herz, 

Auf ewig? und der bittre Schmerz 
Macht's arme Liebchen ſtumm. 
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Iſt hart! drum wirble du, Tambour, 
Den Generalmarſch drein. 

Der Abſchied macht uns ſonſt zu weich, 

Wir weinten kleinen Kindern gleich; 
Es muß geſchieden ſeyn. 


Lebt wohl, ihr Freunde! Sehn wir uns 
Vielleicht zum letztenmal; 
So denkt, nicht für die kurze Zeit, 
Freundſchaft iſt für die Ewigkeit, 
Und Gott iſt überall. 


An Deutſchlands Grenze füllen wir 
Mit Erde unſre Hand, 

Und küſſen ſie, das ſey der Dank 

Für deine Pflege, Speiſ' und Trank, 
Du liebes Vaterland! 


Wenn dann die Meereswoge ſich 
An unſern Schiffen bricht, 

So ſegeln wir gelaſſen fort; 

Denn Gott iſt hier und Gott iſt dort, 
Und der verläßt uns nicht! 


Und ha, wenn ſich der Tafelberg 
Aus blauen Duͤften hebt: 

So ſtrecken wir empor die Hand, 

Und jauchzen: Land! ihr Brüder, Land! 
Daß unſer Schiff erbebt. 
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Und wenn Soldat und Offizier ö 
Geſund ans Ufer ſpringt, 
Dann jubeln wir, ihr Brüder, ha! 
Nun ſind wir ja in Afrika. 
Und alles dankt und ſingt. 


Wir leben drauf in fernem Land 
Als Deutſche brad und gut. 
Und ſagen ſoll man weit und breit, 
Die Deutſchen ſind doch brave Leut, 
Sie haben Geiſt und Muth. 


Und trinken auf dem Hoffnungskap 
Wir feinen Goͤtterwein; 

So denken wir von Sehnſucht weich, 

Ihr fernen Freunde, dann an Euch; 
Und Thränen fließen drein. 


05 
Für den Trupp. 


Hen auf, Kameraden! der kriegriſche Ton 
Der Trommel und Pfeife ermuntert uns ſchon. 
Friſch, ſchnallt den Torniſter den Rücken herum, 
Und ſchickt euch zum Marſche, nur ſeht euch nicht um. 
7 
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Denn Abſchied von Freunden und Maͤdchen fallt 
ſchwer, 
Und Weinen ziemt braven Soldaten nicht ſehr; 
Sie folgen gehorſam des Fuͤhrers Gebot, 
Und rüften ſich freudig zum Abſchied und Tod. 


Scheint nicht auch die Sonn' und der Mond auf 
dem Kap, 
Und leuchten die Sterne nicht dorten herab? 
Und wehen nicht Winde im bluͤhenden Hain? 
Gibt's dorten nicht Wildpret, nicht Fiſche, nicht Wein? 


Auch ſagt man, es gebe von roſiger Laun' 
Dort Mädels huͤbſch ſchwaͤrzlich, huͤbſch weißlich und 
braun: 
Und haben Soldaten Gold, Maͤdchen und Wein, 
So koͤnnen die Fürften nicht glücklicher ſeyn. 


Drum munter, Soldaten! der Marſch iſt zwar 
weit, 
Doch frohe Geſaͤnge verkuͤrzen die Zeit; 
Und wenn uns das Waſſer des Meeres umfleußt, 
So gibt Gott Gefundheit und froͤhlichen Geiſt. 


Ha, wenn wir die Spitze von Afrika ſehn, 
Und Winde vom Ufer im Federbuſch wehn; 
Dann jauchzen wir alle im Wonnegefühl: 
Hell auf, Kameraden! nun ſind wir am Ziel! 
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Wir leben drauf ſelig und handeln nach pflicht, 
Und achten Hyänen, die Wilden ſelbſt nicht. 


So wird auf dem Waſſer, ſo wird auf dem Land 
Der Name des braven Soldaten bekannt. 


Soldatenabſchied. 


Heute ſcheid' ich, heute wandr' ich, 
Keine Seele traurt um mich. 
Sind's nicht dieſe, ſind's doch andre, 
Die da trauern, wenn ich wandre; 
Holder Schatz! ich denk' an dich. 


An dem Bachſtrom hangen Weiden, 
In den Thälern liegt der Schnee. 
Trautes Kind, daß ich muß ſcheiden, 
Muß die liebe Heimath meiden, 
Tief im Herzen thut mir's weh. 


Hunderttauſend Kugeln pfeifen 
Ueber meinem Haupte hin. 
Wo ich fall’, legt man mich nieder 
Ohne Klag' und ohne Lieder, 
Niemand fraget wer ich bin. 


Du allein wirſt um mich weinen, 
Siehſt du meinen Todesſchein; 
Süßes Kind, ſollt' er erſcheinen, 
Thu' im Stillen um mich weinen, 
Und gedenke ewig mein. 
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Heb’ zum Himmel unfern Kleinen, 
Schluchze: „Todt der Vater dein!“ 
Lehr ihn beten, gib ihm Segen, 

Reich ihm feines Vaters Degen, 
Mag die Welt ſein Vater ſeyn! 


Horch, die Trommel ruft zu ſcheiden! 
Drück' ich dir die weiße Hand — 
Still' die Thränen, muß dich meiden, 
Muß für unſre Heimath ſtreiten, 
Streiten für das Vaterland. 


Todtenmarſch. 


Zies hin, du braver Krieger, du! 

Wir leiten dich zur Grabesruh', 

Und ſchreiten mit geſunkner Wehr, 
Von Wehmuth ſchwer 

Und ſtumm vor deinem Sarge her. 


Du warſt ein biedrer, deutſcher Mann; 

Haſt immerhin ſo brav gethan. 

Dein Herz, voll edler Tapferkeit, 
Hat nie im Streit 


Geſchoß und Säbelhieb geſcheut. 


Warſt auch ein chriſtlicher Soldat, 

Der wenig ſprach und vieles that, 

Dem Fürſten und dem Lande treu, 
Und fromm dabei 

Von Herzen, ohne Heuchelei. 


Du ſtandſt in grauſer Mitternacht, 

In Froſt und Hitze auf der Wacht; 

Ertrugſt ſo ſtandhaft manche Noth 
Und dankteſt Gott 

Für Waſſer und für's liebe Brod. 


Wie du gelebt, ſo ſtarbſt auch du, 

Schloß'ſt deine Augen freudig zu. 

Und dachteſt: Aus iſt nun der Streit 
Und Kampf der Zeit. 

Jetzt kommt die ew'ge Seligkeit. 


Der liebe Herrgott kannte dich. 

Gen Himmel kamſt du ſicherlich. 

Du Wittwe, und ihr Kinderlein, 
Traut Gott allein: 

Er wird nun eure Stütze ſeyn. 


Die Bahre poltert in die Gruft; 

Wir aber donnern in die Luft 

Dein letztes Lebewohl dreimal. 
Im Himmelsſaal 

Dort ſehn wir dich ohn' alle Qual. 


102 


Nehmt feinen Saͤbel von der Bahr’, 
Und fend fo brav, wie er es war; 
Dann überwinden wir, wie er: 

Und heiß und ſchwer 


Drückt uns des Lebens Joch nicht mehr. 


Trupp. 

Eilt, Kameraden, von der Gruft! 
Weil uns die Trommel wieder ruft. 
Er raſtet nun im kühlen Sand: 
Uns fodert Fürft und Vaterland. 

Wir bieten ihm 

Mit Ungeſtüm 

Die rauhe Kriegerhand. 


Zwar ging' es leichter in dem Feld, 
Als auf dem Bette, aus der Welt; 
Doch alles nur nach Gottes Rath, 
So denkt ein redlicher Soldat. 
Ihm geht es gut; 
Er ſtirbt mit Muth, 
Wie unſer Kamerad. 
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Deutfcher Spruch. 


Wenn Deutſchland feine Würde fühlt, 
Nicht mehr mit Auslands Puppen ſpielt; 
Die alte deutſche Sitt' und Art 

In Wort und Wandel treu bewahrt; 

Den Chriſtenglauben nie verletzt, 

Und Wahrheit über alles ſchaͤtzt; 

Nicht Irrwiſchlicht Aufklaͤrung nennt, 
Weil es die Leuchte Gottes kennt; 

Wenn Mannkraft, wie zu Herrmanns Zeit, 
Den Enkeln ſtählt mit Tapferkeit; 

Wenn Deutſchland all dies thut und hält, 
So wird's das erſte Land der Welt. 


100 


Menſchenweisheit. 


Ein Gott iſt, der die Welt regiert; 
Oft denkt der Menſch — im Wahn: 

Ich hab' dies Werk zum Ziel geführt, 
Und Gott hat es gethan. 


Der Deutſche. 


Der biedre Deutſche spricht nicht viel; 

Kurz if ſein Wort, ſtark fein Gefühl. 

Er iſt ein Zögling der Natur; 

Ein Handſchlag gilt ihm mehr als Schwur. 
Gott liebt er, iſt den Obern treu 

Wie Gold, und doch kein Sklav' dabei. 

Gerad und ehrlich iſt ſein Brauch. 

So wie er ſpricht, ſo denkt er auch. 
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Phyſiognomik der Todtenſchädel. 


Der große Schaͤdel, nur halb kahl, 

Mit breiter Stirne, hart, wie Stahl, 

Und dieſe Knochen, feſt, wie Stein: 

Wem mögen die geweſen ſeyn? 

Dumpf ſprach der Genius, der um das Beinhaus 
ſchwebt.: 

Es war ein Deutſcher, der naturgemaͤß gelebt. 


Und dieſes Schaͤdelchen hier, 

So weiß, jo dünn, wie Poſtpapier; 

Und dieſe Gebeinlein dabei, * 
Wie Marzipan weiß, und weich wie Brei: 
Wer war denn dieß? 

Ein Geck aus Paris! 
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Er. 


Geiſtesgroͤze ohne Herzensgüte 
Iſt des Teufels Bild. 

Herzensguͤte ohne Geiſtesgröße 
Macht den frommen Duͤmmling. 

Aber Geiftesgröße mit des Herzens Güte 
Ganz in Eins verfloßt, 

Bildet einen Mann für Erd und Himmel, 
Einen Mann — wie dich! 


— ——— 
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Franklins Grabſchrift. 


Oier liegt in Gräberſtille 
Franklins Hülle 
Geiſt Weiſer Patriot 
Voll Vaterland und Gott 
Er wußte den Strahl der Tyrannen 
Wie Blitze des Himmels zu bannen 
Und aus glaͤſernen Glocken 
Himmliſche Töne zu locken 
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Wie einem Brautigam die Braut 
Bot ihm Freiheit die Hand 
Dann fuͤhrt' er ſie liebever traut 
In Columbus glückliches Land 
Sein Name frei und groß 
Flog über den Okeanos 
Columbia traurt um Ihn 
Europa klagt um Ihn 
Der kühne Franke hüllt ſich in Flor 
Doch Franklins Seele flog empor 
Ins Urlicht Geiſter drangen 
In Schaaren herbei 
Willkommten ihn und ſangen 
Wen Gott frei macht 
Iſt ewig frei. 


— t —aũ ——— 
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Zinfeniftentroft. 


Wie glücklich iſt der Zinkeniſt, 
Der Herr und ſein Geſelle! 

Er koͤmmt, wenn er geſtorben iſt, 
Gewiß nicht in die Hoͤlle: 

Denn Gott halt oft ein Freudenfeſt 
Mit auserwählten Chriſten; 

Und weil man da Poſaunen bläſt, 
So braucht man Zinfeniften. 


Virtuoſenglück. 


Schlecht iſt der Vir tuoſen Glüͤck 
In unſrer Tage Lauf, 
'S that Noth fie nahmen einen Strick, 
Und hingen all ſich auf. 


Pfeift einer auch wie Lesbrün pfeift; 


Geigt einer Lolli nach; 
Greift 's Klavikord wie Eckard greift, 
Und komponirt wie Bach: 


So hört man lieber Schellenklang, 
Schubu⸗ und Katzenſchrei 
Und Gansgigag und Eſelſang, 
Als Sphärenmelodei. 


Das Ohr der meiſten Menſchen iſt 
Wie Eſelsohr gar groß: 
Darum bedenk's, mein frommer Chriſt, 
Und werd kein Virtuos! 


Froſchkritik. 


Im antiken Geſchmack. 


Sang in 'nem Buſch 'ne Nachtigall; 
So wunderlieblich war ihr Schall 

Als wie der 'rausgezogne Ton: 

Aus Meiſter Liedels Barbiton. 

Es war 'n Sumpf nicht weit davon, 
Drin lag 'ne ganze Legion 

Von Fröſchen; und die hörten all' 

Den Wunderſang der Nachtigall. 
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Da war ein hochſtudirter Froſch, 

Mit runzlicher Stirn und breiter Goſch, 
Hatte die edle Muſikam, 

Den Kontrapunkt, die Algebram 

In manchem Sumpf und Weiher ſtudirt, 
Und orgelte, wie ſich's gebührt. 

Doch weil er war gar kalter Natur, 
Empfand er nichts und künſtelte nur. 
Der hoͤrte auch die Nachtigall 5 
Und ſprach: Ihr Brüder, hoͤrt einmal, 

Wie ſingt das Thier ſo abgeſchmackt, 

Macht falſche Quinten, haͤlt keinen Takt, 
Weicht nicht in kuͤnſtlicher Modulation 

Aus einem Ton in den andern Ton: 

In ihrem ekeln di — di — di 

Und duk, duk, duk — ſteckt ihre ganze Melodie. 
Magiſter Froſch lacht drob ſo laut, 

Daß ihm beinah' zerplatzt die Haut, 

Und ſprach: Kameraden, wißt ihr was? 
Eine Fuge klingt doch baß, 

Wollen's ſingen im Sopran, Alt und Tenor, 
Ich orgle euch das Thema vor. 

Nun ging's an ein ſcheußlich Gequack 

Im wahren antiken Geſchmack. 

Mit Bund und Motu contrario; 

Der Froſch hielt Taſto ſolo; 

Unaufgelöft in der Fuge ganz 

Folgt Diſſonanz auf Diſſonanz. 
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Nach mancher halsbrechenden Modulation 
Kam endlich doch der letzte Ton. 

Die Fledermaus und der hu 

Horten dem Froſchconcerte zu; 
Waren drob gar luſtig und froh, 

Und ſchrieen laut: Braviſſimo! 

Ein Jüngling voll Empfindſamkeit, 

Gelockt von ſanfter Abendzeit, 

Kam aus dem nahen Roſenthal, 

Hoͤrte das Lied der Nachtigall, 

Und weint' und ſah zum Himmel auf; 

Und als die Fröiche fugirten drauf, 

Da warf er Steine in den Teich 

Und ſchrie: Der Henker hole euch! 

Hum! ſprach der Kritikus unter'm Gewäſſer, 
Der Kerl verſteht's nicht beſſer! 


Holland. 


Aues Land hat Gott gemacht, 
Nur Hollands Küſte nicht; 
Denn die hat, wie er ſpricht, 
Der Niederländer ſelbſt hervorgebracht. 


— —— — 
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T bieten 


Der Dichter. 


Blas die Trompete, Zeitungsſchreiber! 
Thrax gab einmal 
Für hundert Arme — Männer, Weiber, 
} Ein ſtattlich Mittagsmahl. 


Der Zeitungsſchreiber. 
Taratara! Taratara! 


Dichter. 


Auch warf mit eignen Haͤnden 
Der Menſchenfreund und Chriſt 
Gewand um manche nackte Lenden. 
Blas die Trompete, Novelliſt! 


Zeitungsſchreiber. 
Taratara! Taratara! 
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Dichter. 
Thrax unterftüget Wittwen, Waiſen, 
Die ihn mit ihren Thraͤnen preiſen; 
Sag's laut, o du, der Luͤge Sohn, 
Du weißt, Thrax liebt Trompetenton. 


Zeitungsſchreidber. 
Taratara! Taratara! 


Eine Stimme im Himmel. 
Nimm hin die Krone, die dort ſtrahlt! 
Thrar hat ſich ſelbſt mit Wind bezahlt. 
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Philoſtorgie. 


Ein Hennchen ſchlang, von Winterfroſt gedrungen, 
Die Flügel feſt um ihre Jungen, 
Und wonnevoll erfror das gute Thier: 
Denn ihre Brut ſtack ſicher im Gefieder. 
Medeen, Prognen, lernet hier, 
Und ſchaut beſchämt zur Erde nieder! 


An Minna. 


Zum Adler, Minna, wurdeſt du geboren; 
Drum gab dir Gott aͤtheriſches Genie. 

Doch ach! du flogſt aus deutſchem Mutterhaine, 
Trankſt aus der Tiber und der Seine, 

Und wardſt — zum Kolibri. 
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Toleranz. 


Der dicke Franz nahm eine Hur' ins Haus. 
Sein Nachbar Melcher ſprach: 
Ei Franz, jag doch das Menſch hinaus! 
Im ganzen Dorf ſpricht man dir Uebels nach. 
Om, ſprach der aufgeklärte Franz, 
S iſt dummes Volk, weiß nichts von Toleranz. 


Lotterien. 


Zum Vizlipuzli ſprach einſt Satan in der Hölle K 
Geh, ſchwarzgekleideter Geſelle, 

Verführe Menſchen mir, durch eine neue Lift! 

Ich weiß, daß du ein Hoͤllenkraftmann biſt. 

Der Daͤmon flog, mit teufliſchem Bemühen 

Sann er, viel Tau ſende ins Höllenreich zu ziehen, 
Und ihm gelang's — durch Lotterien. 
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Deutſcher Freiheitsgeiſt. . 


Der Teufel hol, ſprach Metzger Pfund, 

Den ganzen Rath! — Er ſprach's mit tobendem Ge⸗ 
brülle. 

Doch plötzlich kam — des Bürgermeiſters Hund: 

Der Prahler Pfund ſtand auf — beugt ſich — war 
mäuschenſtille. 


Deutſcher Provinzialwerth. 


Der Sachs iſt fein; der Breme ſtark; 

Das Baiervolk hat Knochenmark. 

Oeſtreicher haben guten Muth, 

Genießen viel, verdauen gut. 5 1 
Der Frank iſt bieder und gerecht, 

Der brave Heſſe ſchlecht und recht. 
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Hangover, Braunſchweig, Hamburgs 
Stadt, 

Noch viel Cheruſkerenkel hat. 

Doch übertrifft fie alle weit 

Der gue Schwab' — an Herzlichkeit. 


Der Lebens ſſatte. 


Ach, was hat man auf der Welt! 
Ehre, Güter, Schmaus und Geld, 
Und ein jeder Zeitvertreib 
Helfen uns nichts, 
(Sokrates ſpricht's) 
Hat man erſt ein boͤſes Weib! 


Boſe Weiber ohne Zahl 
Gibt's in dieſem Jammerthal! 
Meins kann ein Exempel ſeyn. 
Gingen ſie doch 
Heute noch 
Zu dem alten Schwager Hein! 


120 
Ach der böfe Drache der, 
Macht mir Welt und Leben ſchwer! 
Hagel, Donner, Blitz und Sturm 
Schrecken zwar ſehr; 
Aber ſie mehr! 
Ach ich armer Mann! ich Wurm! 


Langer ſteh' ich's nimmer aus. 
Lieber Furien ins Haus 
Als mein Weib, die Schlange hier. 
Hole ſie ab, 
Friedliches Grab; 
Oder nimm mich ſelbſt zu dir! 


Der Wanderer und Pegaſus. 


W. Du, Flügelpferd, wo trabſt du her 
Mit unbeſchlagnen Hufen? 


p. Ein Deutſcher hat mich übers Meer 
Zu ſich ins Haus gerufen. 
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W. Allein in London, Rom, Athen, 
Haſt du viel beſſer ausgeſebn; 
Dir muß der Haber fehlen? 


P. Mein deutſcher Herr hat ſelbſt kein Brod, 
Drum läßt er in der Hungersnoth 
Es mir an Haber fehlen. 


Der gute Haushalter. 


Zum reichen Dauß ſprach einſt ein weiſer Mann: 
Herr Nachbar, ſieh doch deine Kinder an. 
Ein dummer Kerl, der ſelbſt nichts kann, 

Gibt ihnen Unterricht; 

Und ach! die Armen lernen nicht 

Des Bürgers und des Chriſten pflicht. 
Kaltſinnig ſprach der Nachbar Dauß: 

Das Ding — es gibt ſich ſchon, Herr Bruder! 
Wo Teufel ſteckt der Knecht im Haus? 

Und gibt den Ochſen Futter; 8 

Legt friſche Streu und ſtriegelt ſie! 

Mein’ Seel’! mich dauert das arme Vieh! 
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Neujahrsſchilde. 
(Ausgehängt im Januar 1775.) 


An die ſtum me Iris. 


Hat du mich lieb, mein Kind? 
„Hm! Hm!“ 

So laß dich küſſen — nur geſchwind! 
„Om! Hm!“ 

Darf ich im neuen Jahre hoffen? 
„Om! Hm!“ 

Läßt du für mich die Kammer offen? — 
„Hm! Hm!“ 


An Markolf. 


Du unbeſchnittner Jude 
In deiner Kaufmanns-Bude! 
Klagſt immer: In der Welt 
Fehlt's überall an Geld! 
Das olaub' ich wohl! das Geld muß ewig fehlen, 
Wenn's du und deines gleichen ſtehlen! 


An Lips. 


Oeut iſt der erſte Januar! 
Was wünfh’ ich dir zum neuen Jahr? 
Ein Maͤdchen wie Aglaja war, 
Mit Berenicens goldnem Haar; 
Die werde dein vor dem Altar, 
Und bringe dir ein Zwillingspaar, 
Wie Kaſtor und wie Pollux war. 


An Crispus. 


Derr Crispus, der beraucht von Glück, 
Recht große Augen drehet, 
Und immer mit dem Falkenblick 
Des Nächſten Fehler ſpaͤhet; 
O werde in dem neuen Jahr 
Noch blinder als Tobias war, 
Dich heile keine Salbe! 
Ein Dichter, den du jüngſt geſchmaͤht 
Mit prieſterlicher Gravität, 
Der werde deine Schwalbe! 
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An Mops. 


Du kuͤſſeſt mich zum neuen Jahr, 
Und ſprichſt zu mir: du Lieber, 
Mein Buſen fließt von Wuͤnſchen über? 
O falſcher Mops! es iſt nicht wahr, 
Die Freundſchaft glaͤnzet nur aus deinen Blicken, 
Doch Joabs Dolch blinkt auf dem Rüden. 


An Süßling. 


Du mit dem ſchoͤngekraͤußten Haare, 
Und ſchoͤn beſtrumpften Fuß, 
Ich wuͤnſche dir zum neuen Jahre, 
Was man dir wünſchen muß. 
Mit Stutzern pfleg' ich nicht zu ſcherzen; 
Im Ernſt, — hier haſt du meine Hand, — 
Ich wünſche dir — es geht mir recht von Herzen — 
Ich wünſche dir — Verſtand! 


Meinem Freunde 3. 


In der vierten Bitte ſteht 
Gar ein herrliches Gebet! 
Alles dieſes, glaub es mir, 
Mein Geliebter! wünſch' ich dir, 
Eſſen, Trinken, Kleider, Schuh, 
Aecker, Haus und Hof dazu; 
Fromm Gemahl mit Geld und Gut; 
Fromme Kinder, friſches Blut; 
—Oberberren gut und treu, 
Fried' und Sicherheit dabei, 
Freunde — die dem David gleichen, 
Brave Nachbarn, und desgleichen. 
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An mein Madden. 


Es iſt in Amors weitem Reich 
Kein Maͤdchen dir, o Maͤdchen! gleich. 
Wenn du dies Jahr die Meine wirſt, 
Bezaubernde Gertrude! 
So bin ich groͤßer als ein Fuͤrſt, 
Und reicher, als ein Jude. 


An Herrn Grobian. 


Sammle doch in deine Scheuren 
Dieſes Jahr viel Früchte ein 
Einen Knecht brauchſt du zum Dreſchen, 
Und du kannſt der Flegel ſeyn. 
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Recipe für einen Bierwirth. 


Bruder, komm, ich rathe dir, 

Braue hübſches, dünnes Bier. 
Wirf, damit's die Gaͤſte dürfte, 
Handvoll Salz in deine Würſte, 

Halte eine ſchoͤne Magd, 

Die den Gaͤſten nichts verſagt; 

Und für eine kleine Freude, 
Schreibe doppelt mit der Kreide! 
Halt' auf deinem Vortheil feſt, 
Du wirft reich! — Probatum est! 


Der Kupferſtecher nach der Mode. 


Ein Kupferſtecher ſtach 
Ein Kind in einer Wiege. 
Wie ſchön! die Unſchuld ſprach 
Aus jedem feiner Züge. 
Ein ſchoͤnes Mädchen ſah in Ruh' 
Dem ſchlauen Kupferſtecher zu. 
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Sie ſpricht fo füß, wie Maͤdchen ſprechen, 
Mit Unſchuld im Geſicht: 
„Ach! können Sie denn nicht 
Mir auch ein ſolches Kindchen ſtechen?“ 
Der Künftler lacht, und geht: die Schöne ſchleicht 


= ; ihm nach. 
Nun weiß ich weiter nicht, was er dem Mädchen 
ſtach. 


> 


An Ihro Gnaden. 


Ez kennen Ihro Gnaden 
Redouten, Maskeraden, 
Die Prüden und Koquetten 
An ihren Toiletten. 
Sie ſprechen mit der Baſe 
Franzoſiſch durch die Naſe, 
Sie konnen Deutſchland ſchimpfen, 
Vornehm, mit Naſerümpfen; 
Den Bürger ſtolz verachten, 
Und, die nach Weisheit trachten, 
Beſtraft Ihr kühner Tadel — 
Mein' Seel'! Sie ſind von Adel! 
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An Mops. 


Ses dumm! 


Dies wünſch' ich dir zum neuen Jahr! 
Warum? 
Weil Dummheit in dem alten Jahr 
So manches Schöpfen Glück gebar. 
Darum 
Sey dumm! 


An den Verleger Pak. 


Verlangſt du in der neuen Zeit 

Dir Reichthum zu erwerben, 

O Pak! ſo werd' einmal geſcheidt, 
Sonſt mußt du Hungers ſterben. 

Nur Bücher voll Geſchmack und Kraft 
Legſt du in deinen Laden? 

Wie dumm! Geſchmack und Wiſſenſchaft 
Lebt nur von Gottes Gnaden. 

Da blick auf deine Brüder hin, 

Die füllen ihre Börfen- 

Mit ſchalen Ueberſetzungen, 

Und dummen Kontroverſen. 


2 


Schubert t Ge. III. Bd. 9 
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Proſit. 

Einſt nieſt' ein armer Sünder, 
Der auf der Leiter ſtand, 
Und, Proſit! ſprach der Schinder, 

Den Strick in ſeiner Hand. 
Iſt nicht, du falſcher Freund! 
Dein Proſit ſo gemeint? 


An Grob. 


O wünſche dir, mein lieber Grob! 
Doch nie ein Seelenmikroſkop. 
Ein Brander / ſchleif' es noch fo fein, 
Dein Seelchen wuͤrde doch jo klein, 
Wie eine Mad' im Kaͤſe ſeyn. 


* 


») Ein berühmter Mechanikus in Augsburg. 
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An den vornehmen M. 


Du bit mit Jupitern verwandt? 
Ei nun! das glaub' ich dir. 1 
Es iſt ja allbekannt, - 
Zeus war mitunter auch ein Stier. 


An Dudeldum. 


Ei Dudeldum! ſo greif 

In dein Klavier ſo ſteif! 
Zwar ſind die Finger brav, 
Nie fehlt's in der Octav, 

Noch in der Quint' und Terz; 

Nur Eines fehlt — das Herz! 
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An meinen Freund. 


Freund! du wilſt einen Wunſch! Schon gut! 
O ſaͤhſt du meinen Buſen beben! 

Er wallt, und jeder Tropfen Blut 
Spricht laut: mein Pythias ſoll leben. 


An Tilla. 


Oier iſt, o liedes Weibchen! 
Ein kleiner Wunſch für dich. 
Ich wünſche dir, mein Taͤubchen, 
Ein kugelrundes Leibchen, 
Und ach, — zum Autor — mich! 


Neujahrsſeufzer eines Studenten. 


O Himmel! höre mein Gebet, 
Das aus der Seele zu dir fleht, 
Und gib mir in der neuen Zeit 
Jeruſalems Beredſamkeit; 


Die Sprachen aus dem Orient, 

Wie ſie ein Michaelis kennt; 

Latein und Griechiſch, weiter nicht, 

Wie Heyne und Erneſti ſrricht; 
Franzöſiſch, Engliſch, Wälſch — nur ſo, 8 
Wie Voltaire, Hume und Metaſtaſio; 
Mach mich zu einem Antiquar, 

Wie einſtens Winkelmann es war; 
Zum Schönen gib mir ein Geſicht, 

Wie Mengs und Füeßli, weiter nicht! 
Der Weisheit populären Ton 

Gib mir von Kant und Mendelsſohn, 
Geſchichte nur ſo obenhin, 

Wie Gatterer und Häberlin; 
Geographie wie Büſching nur, 

Und Hallers Kenntniß der Natur. 

Muſik begehr' ich nicht zuviel, 

Nur Bachs und Lollis Saitenſpiel; 
Und Klopſtocks ziemliches Genie, 

Zu einem dischen Poeſie — 

Und endlich — Hm! — zum Zeitvertreib 
Wielands Muſarion zum Weib! 
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An Wind. 


Wind, der viele Kunden hat, 
Schreiet ſich vor Eifer matt: 
„Schafft Quackſalber aus der Stadt! 
Die die Chirurgie, 
Phyſiologie, 
Und Anatomie, 
Nicht, wie ich, verſtehen!“ 

Oh! es könnte wohl geſchehen. 
Aber ſagen Sie, Herr Wind! 
Weil Sie ſo im Eifer ſind, 
Möchten Sie ſo gütig ſeyn — 
Ei! wie kamen Sie herein? 


An Harpax. 


Oerr Harpax, mit dem finſtern Blick! 
Viel Geld zum neuen Jahr! viel Glück 
Und dieſen — Strick! 
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Liebe im Kerker. 


O — iſt der Ort, wo ich gefangen bin. 
In Banden wein' ich hier mein Trauerleben hin, 
Und immer dennoch bleibt dies unglückvolle Leben 
Der Liebe Tyrannei zum Opfer hingegeben. 
Gezwungen tugendhaft, weil du nicht bei mir biſt, 
Fluch' ich der Unſchuld oft, die mir beſchwerlich iſt. 
Noch bis zur Wuth verliebt ſoll ich die Liebe zwingen! 
Wie ſchwer, wie grauſam iſt's, bei meiner Pein zu ringen! 
Ach, eh einmal die Ruh' dies arme Herz erquickt, 
Eh' die Vernunft einmal die Gluth in mir erſtickt: 
Wie oft, wie oft werd' ich noch lieben, noch bereuen, 
Verlangen, haſſen, flehn, verzweifeln, ſuchen, ſcheuen! 
Mich mir entreißen — ja! — denn dies gebeut die 
Pflicht. 
und Alles will ich thun, nur dich vergeſſen nicht. 
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Die goldne Zeit. 
Der junge Bauer. 


In einem alten Buch, das ich bei'm Pfarrer fand, 
Hab' ich einmal geleſen, 

Daß ehmals eine Zeit geweſen, 

Die man die goldne Zeit genannt. 

Da iſt das Korn von ſelbſt her vorgekommen, . 

Die Fiſche ſind im Teich gekocht herumgeſchwommen, 
Die Bäche waren lauter Wein 

Und in der Luft ſah man gebratne Tauben fliegen. 

O wäre noch die Zeit! denkt, Vater, welch Vergnuͤgen, 
In ſolcher Welt ein Menſch zu ſeyn! 


Der alte Bauer. 


Ja doch! du braͤchteſt viel von dieſen Raritaͤten 
Auf deinen Tiſch! — Jetzt find wir nicht in Nöthen; 
Dann wären wir gewiß ein gut Theil ſchlechter dran. 
Sprich: wenn der König ſelbſt fein Feld beſtellen konnte, 
Ob er ein Plaͤtzlein uns zu einem Acker gönnte? 
Jagd, Aecker, Fiſcherei maßt er gewiß ſich an, 

Was bliebe dann für uns in diefen goldnen Zeiten? 


- Der junge Bauer. 
Nein, Vater! fo müßt ibr's nicht deuten! 
Das ſteht ja nicht im Buch! Ihr irret euch! 
Dann wäre ja kein Herr! Wir alle wären gleich! 


Der alte Bauer. 


Noch beſſer! Alle gleich! Ei was für Zank 
und Streiten, 
Und Morden würde nicht entſtehn? 
Wie oft Gewalt für Recht ergehn? IR 
Mein! Jetzt kann jeder doch, was er erwirbt, beha N 
Hat rubig fein Stück Brod, das Arbeit ihm ver ſů 
Drum geb mit deinem dummen Alter, 


es 


Und laß die Welt, fo wie fie iſt! 


0 
* 
®». 
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Gellert's Grabſchrift. 
1770. 


Dier liegt, ſteh Wanderer, und ſchau! 
Die Wahrheit ſchreibt: 

„Der beſte Mann fuͤr eine Frau — 
Und unbeweibt. 

„Der beſte Vater eines Sohns — 


N 5 AN Und ohne Sohn. 


„Der Würdigſte des größten Lohns — 


ze Und ohne Lohn. 


„Der erſte Weiſe ſeiner Zeit — 4 
Und ohne Rang. u 

„Es lauſchten alle Soͤhne Teut's, 
Wenn Gellert ſang. 

„Sein Lohn iſt dieſer ſchlechte Stein.“ 


Der Wandrer geht, 


Wünſcht alles in der Welt zu ſeyn, 
Nur kein Poet. 


— — — 


Schubarrs Leben 


5 zuſammengeſtellt von 
3 


Dr. W. E. Weben, 


i Vorerinnerung. 


* 


Ale den unglücklichen Schubart der Verrath eines 
Freundes im Anfange des Jahres 1777 auf 

Asberg gebracht hatte, machte einen Theil ſeiner 
rbaltung die Abfaſſung feiner Lebensgeſchichte aus. 
ihm ſelbſt alle Mittel zum Schreiben entzogen 
burden, fo dictirte er fie in den Mächten durch eine 
eimlich in die Kerkerwand gemachte Oeffnung einem 
iebenan ſitzenden Mitgefangenen, dem Herrn von 
cheidlin. Die Oeffnung befand ſich unter dem 
dfen, und Schubart mußte ſich zu der Linterneb- 
nung in der undequemſten Lage an den Boden ſtrek— 
en. So viel dieſe Selbſtbiograpbie auch Spuren 
er zer malmten Kerkerſtimmung an ſich trägt, und jo 
venig fie in aller Hinſicht vollſtaͤndig und erſchöpfend 
enannt werden kann, ſo ſchien fie doch, fo weit ihr 
saden geht, ausſchließ lich zum Grunde gelegt werden 
u muüſſen: denn Schubart hat in ihr über ſich ſelbſt 
uit einer rückſichtsloſen Aufrichtigkeit geredet, und 
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ſcheint es als eine Art von Buße fuͤr ſeine ſittlichen 
Verirrungen angeſehen zu haben, wenn er ſich in 
dieſem Werke vor aller Welt ſelbſt anklagte. Den 
erſten Theil dieſer Arbeit gab Schubart nach ſeiner 
Befreiung noch ſelbſt heraus: Schubarts Leber 
und Geſin nungen, von ihm ſelbſt im Kerker 
aufgeſetzt, Stuttgart 1791, mit dem Portrait det 
Verfaſſers, und anderen Kupfern. Den zweiten Theil 
mußte ſchon aus dem vaͤterlichen Nachlaſſe der Sohn, 
Ludwig Schubart, beſorgen: er kam im Jahre 
1793 heraus; und da derſelbe nur bis in das dritte 
Jahr der Gefangenſchaft geht, fo fügte genannten 
Sohn einen Ergaͤnzungsband zu dieſer Selbſtbiographie 
Schubarts Charakter von feinem Sohn 
Ludwig Schubart, Erlangen 1798, hinzu, ü 
welchem er mit eben fo edler Warme für den Ver 
ewigten, als würdiger und uneigennütziger Wahrheits 
liebe das anziehende und in ſo vieler Hinſicht lehr 
reihe Gemälde befriedigend vollendete. Wir werde 
da, wo der Vater aufhoͤrt, dem Sohne folgen, und 
um des Charakteriſtiſchen willen, wo es, ohne dei 
wünſchenswuͤrdigen Kürze Eintrag zu thun, geſcheher 
kann, beide mit ihren eigenen Worten reden laſſen 
Endlich find einige Data, die wir der gütigen Mit 
theilung des Herrn Albert Weyermann, Pfarrers zı 
Würtingen im Königreihe Wuͤrtemberg, verdanken, a 
ihrer Stelle benutzt werden. 


— ſ — une 
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Coriſtian Friedrich Daniel Schubart 
war geboren zu Oberſontheim in der Schwaͤbi⸗ 
ſchen Grafſchaft Limpurg am ſechs und zwanzigſten 
März; des Jahres 1739. Sein Vater Johann 
Jacob, ein Enkel des Theologen Andreas Chriſtoph 
Schubart, der unter dem großen Churfürſten Supe— 
rintendent des Herzogtbums Magdeburg geweſen, war 
geboren zu Altorf bei Nürnberg, und bekleidete damals 
die Stelle eines Cantors, Praͤceptors und Pfarrvicars 
zu Oberſontheim. Die Mutter, Helena, war die 
ältefte Tochter des Forſtmeiſters Hörner zu Sulz: 
bach am Kocher, eine einfache, würdige Frau; fie über⸗ 
lebte den Sohn um mehrere Jahre. 

Schudart kam als Säugling im Jahre 1740 nach 
alen, einem Würtenbergiſchen, damals reichsfreien 
aͤdtchen, wohin ſein Vater als Praͤceptor und 
ſikdirector berufen wurde, im Jahre 1744 aber 
das Diaconat erhielt. “) Ihn ſchildert Schubart als 


*) „In Aalen,“ ſagt Schubart von ſich ſelbſt, „einer 
ade, die verkannt wie die tedliche Einfalt ſchon viele Jahr, 
bun derte im Kocherthale genügſame Bürger nährt; Bürger don 
altdeutſcher Sitte, bieder, geſchäftig, wild und ſtark wie ihre 
Eichen, Verächter des Auslands, trogige Vertheidiger ihres 
ittels, ihrer Miſthaufen und ihrer donnernden Mundart, bes 
tem ich die erſten Eindrücke, die hernach durch alle folgenden 
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einen kernhaften, ehrenveften und talentvollen Mann, 
dem nur die Beſchränktheit feiner haͤuslichen Verhält⸗ 
niſſe die Hände band, um dem Genuſſe des Schönen, 
das er im vollen Sinne zu würdigen verſtanden, ganz 
zu leben. Sein Enthuſiasmus für die Tonkunſt blieb 
indeß die einzige Mitgift, welche unverkümmert auf 
Chriſtian Schubart uͤberging. Den chriſtlichen Sinn 
und ehrbaren Wandel ſeiner Aeltern, ihre haͤusliche 
Ordnung, ihre Liebe zur Reinlichkeit und zur Stille 
eines genügſamen Buͤrgerlebens eignete er ſich nicht 
an. Denn in ihm machte ein überwiegend ſinnliches 
Temperament von frühſter Zeit an ſeine Rechte gel⸗ 
tend; erſchloß zwar fein Gemüth für die Schönheit 
der Natur, erfüllte ihn aber auch mit ſchwaͤrmeriſchen, 
ſchrankenloſen Gefühlen und unſteten Phantaſieen, die 
er durch ungeregelte Lecture naͤhrte, und, als ihn des 
Vaters Wunſch, ihn fuͤr claſſiſches Studium vorberei⸗ 
ten zu laſſen, bald aus der haͤuslichen Aufſicht ge⸗ 
führt hatte, zu Beherrſcherinnen feines Jugendlebens 
werden ließ. f 


Veränderungen meines Lebens nicht ausgetilgt werden konnten.“ 
Die Derbheit dieſer Schilderung würde den jetzigen Verhält⸗ 
niſſen in Schubarts Heimath nicht mehr entſprechen; den Reichs⸗ 
bürger hat er allerdings in ſeinem Leben nie verläugnet: nur 
zeigte er dieſen ehrenwerthen politiſchen Charakter zu wenig im 
Bunde mit Vorſicht und Geſetztheit. 
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Im Jahre 1753 naͤmlich wurde Schubart nach 
Nördlingen geſchickt, um unter Aufſicht des wackeren 
Rectors Thilo das dortige Lyceum zu beſuchen. 

e Fortſchritte im Griechiſchen und Lateiniſchen 
waren den glücklichen Fahigkeiten des Knaben, wie 
der guten Einrichtung der Lehranſtalt angemeſſen. 
Dabei wurde das Studium der vaterlaͤndiſchen Litte— 
ratur nicht verabſaͤumt, indem Thilo von ſeinen ſchul⸗ 
maͤnniſchen Zeitgenoſſen die ehrenvolle Ausnahme 
machte, gegen die wenigen bedeutenden Geiſter, welche 
damals der deutſchen Muſe Achtung zu verſchaffen 
ſuchten, nicht gleichgültig zu ſeyn. Klopſtock riß ſchon 
damals unſeren Schubart zur Begeiſterung hin: aber 
die Kraft der Dichtkunſt wirkte nur anregend auf 
ſeinen Geiſt; die Gemüthsgaben wilderten ohne Pflege 
und Bildung dahin. Da er bald Niemanden in der 
Schule fah, den er durch feine Leiſtungen nicht über— 
troffen haͤtte ); ſo beveſtigte ſich die Eitelkeit und mit 
ihr der Wahn, er habe wenig mehr für ſeine Aus— 
bildung zu thun übrig, in ungebüͤhrlicher Maaße; und 
der Umgang mit einigen luͤderlichen Fiedlern, wie er 


) Einen Jüngling, Donauer aus Graubündten, rühmt 
er als den Einzigen, deſſen Genie aller anderen und auch feine 
Nacheiferung niedergeblitzt habe. Ihm hat er in dem Denk- 
mal in Wingolfs Halle eine Ihrän: des Andenkens ges 
wiomet. 

Sbubarts Ec. III. ve. 10 


146 


ſich ausdcückt, die er aufſuchte, weil er für feine muſi⸗ 
kaliſchen Beſchaͤftigungen ſonſt keine Wetteifernden 
fand, konnte natürlich der ſchlimmſten Einwirkung auf 
ſeine Sitten nicht verfehlen. Dieſe Unvorſichtigkeit in 
der Wahl ſeiner Geſellſchafter iſt Schubart durch das 
ganze Leben geblieben: aber ſie ſelbſt war eine Frucht 
ſeines unmaͤnnlichen Charakters, nicht dieſer eine Frucht 
ſeiner ſchlechten Geſellſchaft. 

Schon im achten Jahre hatte Schubart ſeinen 
Vater auf dem Clavier überholt, fang mit Gefühl, 
ſpielte die Violine, unterwies ſeine Brüder in der 
Muſik, und ſetzte im neunten und zehnten Jahre 
Galanterie- und Kirchenſtücke auf. Dieſe fruͤhzeitige 
Fertigkeit war dabei nicht das Reſultat fleißiger Un⸗ 
terweiſung, ſondern des frei aufſprießenden Genies: 
in Nördlingen brachte er auf dem glücklich betretenen 
Wege ebenfalls nur ſelbſt ſich weiter, ſetzte Sonaten 
und fugirte Chorale. Die Muſik hielt damals noch 
in Deutſchland den alten, erniten, religisſen Charakter 
veſt, und in dieſer Weiſe auch waren Schubarts 
Gaben fuͤr dieſe Kunſt entfaltet; er iſt dem taktveſten, 
kraftvollen, mannlichen Tone vornehmlich hold geblie⸗ 
ben, und konnte in ſeinem Vaterlande als eine vor⸗ 
zugliche Stüße der beſſeren Methode gelten. 

Neben der Tonkunſt wucherte ſein poetiſches Ta- 
lent in freiem Erguſſe ebenfalls ſchon ſeit jener frü- 
hen Zeit; eine Nänie in poetiſcher Proſa auf das 
Erdbeben von Liſſabon 1755 ließ man ſogar drucken; 
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indeß war feine Muſe freilich noch ganz uncorrect 
(ein Fehler, der ihr bis zu einem gewiſſen Grade immer 
geblieben iſt), und in dieſer pathetiſchen Gattung fro— 
ſtig bei großem Schwulſt. Weit gluͤcklicher traf er den 
Volkston; einige feiner beiten Volkslieder und Schwanke, 
wie das drollige: Als einſt ein Schneider wan⸗ 
dern follt’, find noch aus der Noͤrdlinger Schul⸗ 
zeit; wie denn ein ſehr lebendiger Sinn für das Volks⸗ 
leben und das Geſchick, mit den unteren Claſſen der 
Geſellſchaft zu verkehren, und ſich unter ihnen behag— 
lich zu fuͤhlen, ſein beſonderes Eigenthum war und 
blieb. 

Von Nördlingen hinweg ſchickte der Vater feinen 
Chriſtian im Jahre 1756 nach Nürnberg, für welches 
erſterer eine ungeſtüme Vorliebe hegte. Er kam, weil 
die Sebalder Schule gedraͤngt voll war, in die zum 
heiligen Geiſt; der Rector Gahn hatte zwar nicht 

Tbilo's Geiſt und Gelehrſamkeit, war aber ein brauch: 
barer Schulmann und guter Paͤdagog. Fuͤr einen 
Verehrer der Tonkunſt war Nurnberg ein geſegneter 
Boden: in den Kirchen ſpielten Schüler von Sebaſtian 
Bach die Orgel; Schubart ward ihnen ein willkom— 
mener Zoͤgling und Gehuͤlfe; er erbielt bald ſelbſt eine 
Stelle als Fruͤhmeſſer und Organiſt, nahm und gab 
Unterricht, hatte mit dem Zuſchuſſe von feinen Aeltern 
ein reichliches Auskommen, genoß der vollkommenſten 
Geſundheit, der Liebe und Achtung ſeiner Vorgeſetzten 
und Mitſchüler, bekam öffentliche Prämien an koſt— 
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baren Büchern, und das Schickſal ſchien ihn zu blei⸗ 
bendem Aufenthalt in dieſer ſeiner eigentlichen Heimath⸗ 
ſtadt einzuladen. Die Dichtkunſt verſchaffte ihm unter 
Hans Sachſens Landsleuten viele Gönner; er erklärte 
ſeinen Genoſſen die Meſſiade und wußte ſie mit ſeiner 
Bewunderung des erſten der damaligen Dichter Ger: 
maniens zu erfüllen. 

Schubart war zu Nürnberg eingetroffen in der⸗ 
ſelben Woche, da der ſiebenjährige Krieg ausbrach; 
die bewegte Zeit brachte auch Leben in Nuͤrnbergs 
Handel, und obſchon die Wetterwolken ſich ſogar dis 
zum Gebiete der Stadt zogen, hatte ſelbſt dieſes Be— 
drohtiche, Bangliche etwas bedeutſam Anreg endes und 
für ein junges Gemüth gleichſam Zauberiſches. Die 
Eindrücke dieſer Zeit prägten ſich tief in Schubarts 
Seele; ſeine Begeiſterung für Friedrich den Großen 
nahm damals ihren Anfang; ſeine Augen wurden auf 
politiſche Dinge gelenkt, und ſein Urtheil für die⸗ 
ſelben geformt. Als der Preußiſche General Majer 
im Jahre 1757 mit einem fliegenden Corps Nürnberg 
neckte, lag Schubart beſtändig an ſeinem Dachladen, 
und ſab dem Fluge der Preußiſchen Huſaren vor dem 
Thore zu. Aber die Lieder, die er dem alten Fritz 
und feinen Schaaren fang, zogen ihm von einem Salz⸗ 
burgiſchen Soldaten, deſſen Landsleute von der Reichs⸗ 
armee in der Stadt lagen, einen mörderifhen Anfall 
zu, aus dem ihn jedoch die Handveſtigkeit eines der 
berühmten Nürnberger Fauſtſchläger, unter dem Namen 
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der Ruſigen ) bekannt, glücklich befreite. Schade, 
daß dieſe fliegenden Blattchen verſtaͤubt ſind: bei der 
Staͤrke Schubarts in dieſer Gattung möchten fie leicht 
die über ihr Verdienſt erhobenen Geſaͤnge des Grena— 
diers überboten haben. 

Trotz einer Liebe, die ihn damals zuerſt, leider 
am ſtärkſten von der ſinnlichen Seite, faßte, und zuerſt 
ihn veranlaßte, ſich eine ſehr bequeme Theorie über 
den Umgang mit dem weiblichen Geſchlechte zu bilden, 
trotz vieler Theilnahme und Freundſchaft bei Jung und 
Alt, trotz ſo mancher erfreulichen und bildenden Kunſt— 
genüſſe bielt es Schubart nicht lange in Nürnberg aus. 
Bei ſeiner zum Lockeren hinneigenden Lebensweiſe gab 
ihm der biedere und geſetzte Charakter des reichsſtaͤdti— 
ſchen Daſeyns zu wenig Befriedigung, und er drang 
in feine eltern, ihn auf eine Univerfität zu entlaſſen. 
Nach einem Beſuche in Aalen ward er auch wirklich, 
im Herbſte 1758, für die Reiſe nach Jena verſehen, 
klieb aber unterwegs in Erlangen hangen, und ließ 
ſich durch eine luſtige Studentengeſellſchaft um fo leich— 
ter zum Verfolge ſeiner Studien unter ihnen bereden, 
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) Ein Reſt der altdeuiſchen bürgerlichen Ringer und Turn⸗ 
künstler, die in vielen Städten privilegirte Geſellſchaſten, wie 
die unſerer bürgerlichen Schütz neompagnien, bildeten. Den 
Namen haben fie ohne Zweifel von Theilnehmern aus dem 
Schmiedehandwerk. 
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als Thüringen Schauplatz des Krieges und die Reife 
nach dem Norden mit Gefahr verbunden war. Erlan⸗ 
gen war in jenen Tagen ein Sammelplatz von Studie⸗ 
renden aus allen Gauen von Deutſchland, nicht wegen 
der Güte akademiſcher Einrichtungen, die damals in 
ziemlicher Unvollkommenheit beſtanden, ſondern weil 
der Krieg den Aufenthalt an anderen Muſenſitzen un⸗ 
ſicher machte. Hier war ich, jagt Schubart, in meinem 
Elemente: frei, ungebunden durchſtreifte ich, ein toben⸗ 
der Wildfang, Hörfäle, Wirthshäuſer, Coneertſäle, 
Saufgelage: ſtudirte, rumorte, ritt, tanzte, liebte und 
ſchlug mich herum. 

Anfangs indeß war Schubart ſehr befliſſen, ſeine 
Kenntniſſe in den Wiſſenſchaften zu mehren. Die 
Philoſophie zog ihn beſonders an, und er fand den 
Vortrag des dortigen Philoſophen Succov über 
Logik, Metaphyſik und Moral gehaltvoll und überzeu⸗ 
gend. Deſto weniger jedoch wußten ihn die Theolo⸗ 
gen zu feſſeln; zwar ihre Polemik gegen das Pabſt⸗ 
thum füllte feine Seele mit ſtreitbarem Eifer, aber 
ihre dürre Dogmatik fand auf dem ohnehin ſchon 
wüſten, der Weltluſt anheim gefallenen Boden keine 
emofängliche Stätte, und der Candidat der Gottesge— 
lahrtheit, welcher als Prediger der chriſtlichen Religion 
die Canzel zu beſteigen gedachte, öffnete in dem Wahne, 
die Religion ſey wirklich eins mit der kahlen Theologie 
der Katheder, ſchon damals fein Herz der relıgiöjen 
Frivolität, die ihn in den Tagen des Taumels zum 
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Religionsſpötter und zum Verächter des Chriſten— 
thums machte. 

Die Dichtkunſt und die Muſik, jo gute Fortſchritte 
er in ihnen machte, hatten nicht ſo viel Gewalt über 
ſeine Seele, um ihn auf einem anderen Wege für das 
Edele zu gewinnen. Er betrachtete fie als Dienerin— 
nen der Sinnlichkeit, als die Stützen ſich Geld und 
einen Namen zu machen, und ſo konnten ſie freilich 
nur unvollkommene Bildungsmittel bleiben. Schulden 
brachten ihn ins Carcer, in dem ſeine Glaͤubiger ihm 
ſelbſt kein Bett ließen. Ein Erlanger Bürger „ der 
für einen Herrnhuther galt, von Schubart kaum fluͤch— 
tig gekannt, ſchickte ihm ein Bett, und verſah ihn mit 
den nöthigſten Bedürfniſſen. Als Schubart nach ſeiner 
Befreiung zu ibm eilte, klopfte ihm der redliche 
Menſchenfreund auf die Schulter und ſagte, indem er 
auf die offen aufgeſchlagenen Predigten eines damals 
gefhägten Aſceten wies: Herr Schubart, Sie find 

krank, und dieſer Mann konnte Sie curiren! Aber 

weder ſolche redlich gemeinte Warnungen, noch eine 
tödtliche Krankbeit, die er kurz darauf zu befteben 
batte, vermochten für jetzt feinen Leichtſinn zur Befin: 
nung zu bringen. Die Eitelkeit, ſagt er ſelbſt bei einer 
ahnlichen Gelegenheit von ſich, hatte mich einmal in 
ibrem bunten Cirkel, und ich ſollte den Thoren fo 
lange mitmachen, bis ich, von Gott ergriffen, im Ker— 
ker die böbere Weisheit lernen würde. 

Schubarts Aeltern, welche die Laſt der Ausgaben 
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für feine Studien und Verirrungen nicht mehr zu 
tragen vermochten, riefen ihn zurück. „Ich kam nach 
Aalen, ſagt er, mit einem brauſenden Studentenkopfe, 
einer Seele voll wiſſenſchaftlicher Trümmer, und 
einem beinah ganz verwüſteten Herzen. Marder und 
Geier, Feldteufel und Kobold liefen nach des großen 
Sehers Zeichnung in mir, wie unter Babels Ruinen 
durcheinander. Ich empfand zwar einige Beaͤngſtigun— 
gen des wiederkehrenden verlornen Sohnes; der Anblick 
meines Vaters durchſchnitt mir das Herz, der eben von 
einer ſchweren Krankheit aufgeſtanden war: aber das 
Mitleiden meiner Mutter über meine blaſſe hagre 
Geſtalt — denn meine Geſundheit hatte durch Aus- 
ſchweifungen ſehr gelitten, und ich habe mich ſeitdem 
niemals gaͤnzlich erholen können — kam der Beſtra⸗ 
fung meines Vaters und meinen Beaͤngſtigungen zu: 
vor. dein Vater war zufrieden, daß ich predigen 
konnte, ziemlich fertig Latein ſprach, und kühn und 
verwegen uber die Revolutionen in der Weltweisheit 
zu raiſonniren wußte. Etliche neue Sonaten, die ich 
mit Ausdruck und Fertigkeit auf dem Claviere ſpielte, 
erwarben mir wieder ſeine volle Gunſt. Meine Pre- 
digten — Cramer war damals mein einziges Mu— 
ſter — gefielen allgemein. Ich hatte wirklich Anlage 
zum geiſtlichen Redner; Feuer, Ton, Stellung, und 
eine in meiner Gegend damals aͤußerſt ſeltene Fertig— 
keit in der ausgebildetern deutſchen Sprache, weil ich 
in daſigen Gegenden der erſte war, der Aeſthetik ſtudirt 
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hatte. Auch die Poeſie half mir, meinen Beifall zu 
vermehren. Hätte ich Fleiß und Salbung gehabt, ſo 
wurde ich es in der Canzelberedſamkeit ſehr weit ge: 
bracht haben. Aber ich zerſtreute mich in zu viel 
Nebendinge, ſtudirte die Bibel zu wenig, predigte auf 
die Letzt meiſt aus dem Stegreife, und wurde ſtatt 
eines kraftvollen Canzelredners ein ſuͤßer Schwätzer, 
der zwar die Einbildungskraft feiner Zubörer zu er— 
fhüttern wußte, aber niemals bleibende Ueberzeugung 
zurückließ. Und wie konnt' es wohl anders ſeyn! Ich 
ſprach von Dingen, die ich ſelbſt nicht empfand, nicht 
in ihrem weiten Umfange einſah; und wenn ich auch 
etwas Gutes ſagte, ſo war ich blos Sprachrohr, durch 
welches der Waͤchter dem an der fernen Klippe ſchwin— 
delnden Wandrer ein Warnungswort zuruft; das 
Sprachrohr bleibt nach dieſem kalt und todt, ſobald 
es der Odem des Sprechers nicht mehr beſeelt.“ 
Mit bleibenderem Erfolge widmete ſich Schubart 
ſeinen muſikaliſchen Studien, bildete eine Stadtmuſik 
für die Gemeinde Aalen, übte ſich auf Orgel und 
Clavier nach den klaſſiſchen Stücken von Sebaſtian 
und Emanuel Bach, nicht jedoch, ohne dem Opernſtyle 
Jomellis, des gefeierten Kapellmeiſters an Herzog Carls 
Theater zu Stuttgart, auf ſeinen Geſchmack fuͤr die 
ernſtere Tonkunſt Einfluß zu geſtatten; und zeigte ſich 
in Phantaſieen voll feuriger Erfindungskraft, unge— 
meiner Fertigkeit und entſchiedener Anlage zu einem 
großen Organiſten. „Ich konnte mich ſo ins Feuer 
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ſpielen, ſagt er von ſich, daß Alles um mich 
ſchwand, und ich nur noch in den Tönen lebte, die 
meine Einbildungskraft ſchuf. Bei aller Geſchwindig⸗ 
keit hatte ich doch volle Deutlichkeit, eine Eigenſchaft, 
die ſo vielen Spielern mangelt. Zufrieden, wenn 
ihnen ein Todtenſprung gelingt, kümmern ſie ſich nicht, 
ob der Hörer auch verſtehe, was fie haben wollen. 
Jedes Stück muß ein Ganzes bilden; ſeinen eignen 
Character haben, nicht fleckig von Capricen ſeyn, und 
rund und deutlich vorgetragen werden. Geſchwindig⸗ 
keit thut zwar meiſtens der Anmuth Abbruch; dennoch 
aber ſuchte ich letztere durch treue Nachahmung unſrer 
berzerbebenden Nationallieder mir immer mehr zu eigen 
zu machen, bis der welſche Geſang in wollüſtigen 
Tönen mich umfloß, und meiner Spielart zwar mehr 
von der Suͤßigkeit des Modegeſchmacks gab, aber zu⸗ 
gleich die Fauſt ſchwächte, und indem ich manierirter 
ſpielte, manche Eigenthümlichkeit verwiſchte.“ 

Das geringe Einkommen ſeines Vaters veranlaßte 
Schubart, eine Unterkunft für ſich ſelbſt zu ſuchen, und 
er trat als Privatlehrer in das Haus eines benachbar⸗ 
ten thätigen und fpefulativen Oeconomen, Bletzinger 
zu Königsbronn. ) Zum Hauslehrer indeß fehlte ihm 


) Schubarts Vorgänger in dieſer Station war ein gewiſſer 
Brechter geweſen. Dieſen hatte Bletzinger aus dem dürftigen 
Zuſtande eines Hans wurſten bei einem herumziehenden Markt⸗ 
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eben fo ſehr der innere Beruf, als die äußere Befähi⸗ 
gung, und er thut hinterher in feiner naiven Weile 
das wabre Geſtändniß, daß unter allen Erziehern der: 
jenige, er mag fo gelehrt ſeyn als er will, der ſchlimmſte 
iſt, der ſelbſt keine Erziehung genoſſen. Dieß war al: 
lerdings mit Schubart der Fall: daher ſpielte er ſeine 
Rolle zu Königsbronn nur mittelmäßig, deſto beſſer 
aber die eines launigen und geweckten Geſellſchafters, 
eines überall bei der Hand ſtehenden Virtuoſen, trieb 
ſich eben fo oft dei den denachbarten Predigern als 
unter den Offizieren des Bouwinghauſiſchen Huſaren— 
regiments, das im Heidenbeimer Amte lag, umber, 
ertheilte Muſikunterricht und predigte. Da es ihm an 
Rednergabe nicht mangelte, und er leicht auffaßte, was 
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ſchreiet geriſſen, und fiudiren laſſen. Als er hernach zu Bib: 
tach Diaconus werden follte und eben feine Probepredigt that: io 
mußte es ſich fügen, daß der obgedachte Marktſchreier mit feinen 
Wirthe in die Kirche ging. „Warum weinen Sie?“ fragte der 
Wirth den unter der Predigt ſchluchzenden Wundarzt. „Ach!“ 
erwiederte et, „der Herr da war ehmals mein Hans wurſt; o, fe 
einen bekomme ich mein Lebtag nicht wieder.“ Dicſer ärgerliche 
Zufall brachte den guten Brechter um den Dienſt, bis er bald 
darauf nach Schwaigern kam, wo man minder ſerupules war, 
und durch fein edles, muſtet mäßiges Leben zeigte, wie man Jugend» 
fehler verbeſſern ſoll. Schubart lernte ihn als den Freund Ste⸗ 
Diond, Wielands und der nachmaligen Frau La Roche ken 
nen. Er fierb frühzeitig. 
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das Volk liebt und bedarf, jo gefiel er; auch fühlte er 
ſelbſt um dieſe Zeit Regungen der Andacht und erbaute, 
indem er Andere zu erbauen bemüht war, ſich ſelbſt. 
Nur hatten dieſe Stimmungen keinen Beſtand, und 
ſein Leben kam allzuoft in grellen Gegenſatz mit ſeinen 
Lehren, als daß ſeine geiſtliche Wirkſamkeit auf die 
Lange hätte wohlthätig bleiben koͤnnen. Merkwürdig 
iſt dabei ſeine eigene Ausſage, daß die frommen An⸗ 
wandlungen ſich vorzüglich von einer hektiſchen Diſpo⸗ 
ſition hergeſchrieben, zu der die Ausſchweifungen ſeinen 
Körper gebracht: wie auch ſpäter erſt die Kerkerluft 
Schubarts Seele zur Einkehr in ſich ſelbſt gedrängt 
hat, jo daß dann freilich feine Religioſitaͤt eine Pranf- 
hafte Weichheit und ein phantaſtiſches Colorit annehmen 
mußte. e 
Bald überließ Schubart einem feiner Brüder, der 
ſich ganz dem Schulfache gewidmet hatte ), feine bis⸗ 
herige Stelle, um allein in Aalen und in den angren⸗ 
zenden Dörfern den Geiſtlichen im Predigen beizuſtehn. 
Der Prediger Schülen in Lauterburg, der neben 
ſeinem Berufe die Aſtronomie mit Eifer trieb, und 
Schubarts Schwager Boͤkh, damals Rector in Eßlin⸗ 
gen, ſpaͤter Archidiaconus in Nördlingen, wirkten in 
einzelnen Stunden glücklicher Sammlung wohlthätig 


) Dieſer Bruder, Jacob Schubart, welcher kurz darauf 
arb, war durch eine ſonderbare Schickung Gatte von Schubarts 
Geliebten Katharina NN. in Aalen geworden, 
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auf jein tobendes Innere; er ward dabin gebracht, einen 
Ruf als Subſtitut des Präceptors und Organiſten in 
Geißlingen, einem Ulmiſchen Staͤdtchen, anzunehmen 
(1762), obgleich die Stelle unter ſolchen Verhaͤltniſſen 
nur ſehr wenig eintrug, und die padagogiſche Laufbahn 
ihm bereits Einmal mislungen war. Ueber bundert 
Schüler, ſagt er, roh und wild, wie unbaͤndige Stiere, 
wurden mir auf die Seele gebunden. Ich erſchrack mehr 
über das Unangenehme meines Amtes, als über die 
Schwere meiner Pflicht. Indeß ſtand ihm fein Schwa⸗ 
ger Bok h mit treuem Rathe bei, und der Ulmiſche 
Obervogt, ein Herr von Baldinger, unterſtützte ſei— 
nen guten Willen auf das thätigſte; ſo daß es ihm 
wirklich gelang, manche Schüler zu liefern, die wenig— 
ſtens von Seiten der Sprachkenntniß (Lateiniſch und 
Griechiſch hatte Schubart zu treiben, um für das Ulmer 
Gymnaſium vorzubereiten) und der Realien nicht ohne 
Geſchicklichkeit blieben. Dem ſtaäͤdtiſchen Muſikchore 
hauchte er, nach ſeiner Weiſe, ein neues Leben ein; 
und trotz feiner beſchränkten Zeit (er hatte täglich 
neun Stunden Unterricht zu geben) predigte er noch 
öfters im Staͤdtichen und den Dörfern, vertrat ſogar 
zwei Jahre lang die Stelle des kranken Pfarrers zu 
Kuchen, und las mit einem bisher ungewohnten Heiß» 
hunger nicht nur Alles, was in ſein Fach einſchlug, 
fondern alte und neue Dichter, Philoſophen, Geſchicht⸗ 
ſchreiber, Redner, ohne Syſtem und Ordnung durch— 
einander. Die Bibliotheken des Herrn von Baldinger 
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und des Stadtpfarrers Abelen lieferten fuͤr dieſe Leſe— 
wuth das Material. 

Bei einem ſo leidenſchaftlichen und unruhigen Trei— 
ben indeß konnte abermals wenig Erquickliches heraus— 
kommen. Er erwarb ſich ein Aggregat vielfeitiger No⸗ 
tizen, einen Schwarm von Ideen und Grillen aller 
Art, die ihm ſpaͤterhin für das augenblickliche Bedürf- 
niß feiner politiſchen Schriftitelferei, da er ein aͤußerſt 
glückliches Gedaͤchtniß hatte, zu einem ſehr brauchbaren 
Magazine dienten; aber der eigentliche Werth wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Lecture, die bildende, veredelnde Kraft der⸗ 
ſelben, konnte ſich unter ſolchen Umſtaͤnden nur un⸗ 
vollkommen bewähren. Daher waren auch die Früchte 
dieſer Studien verhältnißmaͤßig nur unbedeutend: einige 
poetiſche Verſuche, hauptſaͤchlich die im Jahre 1767 
beſonders herausgegebenen Todesgefange, zu denen 
ihn eine das Jahr vorher beſtandene ſchwere Krankheit 
und feine haͤufigen Parentationen auf Kirchhoͤfen ver⸗ 
anlaßt hatten; die Zaubereien, eine unglückliche 
Nachahmung Ovid's und ein ſchwarzes Denkmahl eines 
verdorbenen, mit ſeinem Zuſtande unzufriedenen Her— 
zens, wie er ſie nennt, beide Productionen jetzt bei⸗ 
nahe vergeſſen ); einzelne proſaiſche Aufſaͤtze in Wo⸗ 
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*) Von den Todesgeſängen, denen er Einfalt und 
Salbung abſpricht, hat er nur Weniges in die Sammlung ſeiner 
Gedichte aufgenommen. Aus den Zaubereien ſteht Cinzelnes 
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chenſchriften. Dennoch verſchafften ihm dieſe Arbeiten 
manche Bekanntſchaft. Die Zaubereien hatte er 
Wielanden gewidmet, der nach ſeiner feinen und 
humanen Weiſe ſie ihm verwies, und eine Zeitlang 
in Briefwechſel blieb, auch den Wunſch aͤußerte, Schu— 
dart in ſeine Naͤhe zu ziehen. In Geißlingen wirkte 
der Umgang mit der dort febhr romantiſchen Natur 
unter mächtigen Felſen, Forſten und Ritterſchloͤſſern 
belebend und wohlthaͤtig: weniger mochte es der mit 
einem durch eigene Schuld zu Grunde gegangenen 
Maler Schneider, deſſen Talente für die Kunſt 
durch unmäßige Sittenloſigkeit gelaͤhmt worden. Schu⸗ 
bart giebt ſeinem guten Herzen das ſchöne Zeugniß, 
daß er ſeine arme Mutter und all die Seinen bis in 
den Tod genährt und barmherzig geweſen gegen die 
Nothleidenden; dann fügt er hinzu: er war, wenn er 
nicht betrunken war, der angenebmite, witzigſte und 
lehrreichſte Geſellſchafter, und ſtarb oder verweſte 
vielmehr an den Folgen ſeiner Ausſchweifungen noch 
bei lebendem Leibe mit Gellerts Moral in der Hand, 
nachdem er mit ſchwachem Odem geſeufzt: So ſollte 
ich gelebt haben! | 
Zu Anfange des Jahres 1764 verheirathete ſich 
Schubart mit Helene Bühler, Tochter des Ober⸗ 


in der vom jungen Schubart beſergten Züricher Sammlung von 
Schubarts Schriften. Siehe das unten folgende Verzeichniß der 
Schubartiſchen Arbeiten. 


160 


zollers zu Geißlingen. Vater und Tochter waren hoͤchſt 
rechtſchaffene, biedere Seelen, die den tauſendfaͤltigen 
Kummer, den ihnen Schubart verurſachte, mit ſeltener 
Reſignation und Ausdauer getragen haben. Zwar 
bediente ſich der Schwiegervater mit Recht ſeines An⸗ 
ſehens, wo das unglückliche Weib durch die Unvorſich⸗ 
tigkeiten des Gatten zu leiden hatte, und nahm ſie 
‚enfrüftet zu ſich, als er in der Ungeduld feines Sinnes 
von Ort zu Ort wanderte, ohne eine bleibende Stätte 
zu behaupten: ſtets aber waren beide willfaͤhrig zur 
Verſöhnung, wenn er reumüthig ſich zu ihrer Liebe 
wandte, und er hatte nach zehnjähriger Kerkerquaal 
auf dem Aſperge den Troſt, unter der Pflege der 
treuen Helene ſeine Tage zu enden. „Sie iſt ein 
Weib, find Schubarts Worte, die er im Kerker über 
ſie ausſpricht, gerades und einfaͤltiges Herzens, zur 
Demuth und Niedrigkeit gewöhnt, haͤuslich, geſchickt 
zu allen Verrichtungen der Hausmutter; ſie liebt nach 
Grundſaͤtzen, und nicht nach vorüberrauſchenden ſinn⸗ 
lichen Eindrücken; daher hat ihre Liebe Dauer, und 
immer gleiche Waͤrme, ſie hatte nie die leichten und 
blitzſchnellen Reitze der Buhlerin, aber die tiefer liegende 
Anmuth des treuen Weibes, und der zaͤrtlichen Mut⸗ 
ter; ſie empfand gleichſam mit dem Verſtande, der 
bei ihr ungemein richtig, ſcharfblickend, und die beſtaͤn⸗ 
dige Leuchte ihres Lebens war: ihre Leidenſchaften 
lagen tief verſteckt, wie angefeſſelt vom Verſtande; 
wenn ſie ſich aber zeigten, und an den Feſſeln zerr⸗ 
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ten, jo waren fie heftiger, als bei mir ſelbſt, und fie 
konnte ſich durch nichts, als durchs Gebet helfen. Ihr 
Herz war immer zum allgemeinen Wohlwollen ge— 
ſtimmt, dem Mitleiden geöffnet, Bruder: und Schweſter⸗ 
Liebe ausgieſſend, ſtark, den Anblick des Elendes aut: 
zuhalten, der ihre Lieben traf, und zu einer Mütter: 
lichkeit gebildet, die alle Minuten bereit war, ihr Leben 
dem Glück ihrer Kinder aufjuopfern. Sie war ihrer 
vaterländiſchen Religion einfaͤltig zugethan, liebte die 
gemeinen redlihen Leute mehr, als die in Weltglanz 
gekleideten, nach Rang und Anſehen ſchnappenden 
Menſchen — dabei war ſie doch eine Feindin aller 
Niedertraͤchtigkeit. Eine ſchwarze Waſſerſuppe, ſelbſt— 
verdienk, und im Kreiſe ihres Mannes und ihrer Kin— 
der gegeſſen, war ihr lieber als die Ehre, an der fet— 
ten Tafel eines reichen Wollüſtlings zu ſchmarotzen, 
und Gift mit feinen ſüßen Weinen einzuſchlürfen. 
Stille, bäusliche Seligkeit, rubiger Beſitz eines kleinen, 
rechtmäßig erworbenen Eigenthums, zuweilen ein 
goldner Zirkel von ihren Verwandten und Freundinnen 
um fie ber; ihre Kinder verſorgt und glücklich zu 
wiſſen, und einſt mit Gott verfühnt, und des ewigen 
Wiederſehens gewiß, in den Armen ihres Mannes 
ſterben, das war alles, was ſie ſich wünſchte; alles 
Uebrige war ihrer genügſamen Seele Ueberfluß und 
Greuel ).“ 


— 
) Schuberts Gattin ih am 25. Januar 1819 im ſechs 
Shubarr's Ser, III. Or. 11 
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Immer enger und unbehaglicher fühlte ſich Schu: 
bart in feiner Sphaͤre zu Geißlingen; weder die Thraͤ— 
nen ſeines liebenden Weibes noch die warnende Stimme 
ihres Vaters vermochten ſeine durch innere Zerrüttung, 
religiöfe Zweifel, Freigeiſterei, die er, nach damaliger 
Sitte fuͤr den Stempel eines ſtarken Geiſtes hielt, vor 
allem wohl durch das Bewußtſeyn nicht an ſeiner 
Stelle zu ſeyn, getruͤbte und mit ſich ſelbſt entzweite 
Seele zur Genuͤgſamkeit und Geduld zu bewegen. 


und fiebenzigften Jahre, acht und zwanzig Jahre nach ihrem 
Manne, in Stuttgard verſtorben. Sie hatte alle izre Lieben 
begraben. Von fünf Kindern, der Frucht ihrer Ehe, waren‘ 
zwei Söhne und eine Tochter frühzeitig dem Vater vorange⸗ 
gangen; die überlebenden waren Ludwig Albrecht Schu⸗ 
bart, unter allen Kindern der älteſte, geb. am 17. Februar 
1766, ward im Jahre 1787 Seeretair im Cabinette des großen 
Grafen Herzberg zu Berlin, im Jahre 1789 Königlich Preuſ⸗ 
ſiſcher Legationsſecretair beim Fränkiſchen Kreiſe, begab ſich 
aber im Jehre 1792 mit Penſion und dem Character als Lega⸗ 
tionstath von Nürnberg nach Stuttgard, wo er feine Muſe 
den Wiſſenſchaften widmete und als Frucht derſelben unter an⸗ 
dern den gemüthvollen Nachtrag zur Biographie ſeines Vaters 
herausgab. Er ſtarb zu Stuttgard am 27. December 1811. Die 
Tochter Julie war an den Herzoglich Würtembergiſchen Kam⸗ 
mermuſtkus Kaufmann verheirathet, und farb als Herzogliche 
Hoffängerin und Schauſpielerin in Stuttgard am 17. März 
1801 im drei und dreißigſten Jahre. 
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Eine Reife von Eßlingen aus mit Bökh nach Lud— 
wigsburg, um am Geburtstage des Herzogs Metaſta— 
ſios Oper Faetonte mit Jomelli's Muſik aufführen zu 

hoͤren, vollendete den Widerwillen gegen ſeinen ſtillen 

Schulmannsberuf. Das Wuͤrtembergiſche Hoftheater 

glänzte damals in einer für Deutſchland ungewoͤhnli— 

chen Glorie, und die Talente eines Jomelli, welcher 
em Orcheſter vorſtand, wie der Saͤnger und Sänge— 

rinnen Aprili, Bonanni, Ceſari, ſammt einer unge— 
wöhnlichen Zahl ausgezeichneter Inſtrumentalvirtuoſen 
gaben ſeinen Leiſtungen einen entſchiedenen Werth. 
Wie aus einem Zauberſchloſſe geriſſen fühlte ſich Schu 
bart in ſeinem Schulſtaube zu Geißlingen, zumal da 
er demſelben die Abnahme ſeiner Geſundheit zuſchreiben 
zu müſſen glaubte; er ließ alle Ausſicht auf Befoͤrde⸗ 
rungen, die ihm der Fürſtbiſchof von Ellwangen aus 

dem Haufe Fugger, dem er ſich bereits früher empfoh— 
len hatte, gelegentlich angedeihen ließ, hinter ſich, und 

erwarb durch die angeſtrengte Bemuͤhung ſeines Freun— 

des, Profeſſors Haug *) in Ludwigsburg, die Stelle 

eines daſigen Organiſten und Directors der Stadt— 

muſik, abermals indeß als Subſtitut eines alten Mans 

nes, fo daß ſich fein amtliches Einkommen nicht über 

700 Gulden belief. 

Der Abſchied von Geißlingen war von traurigen 


) Vaters des verſterb nen Epigrammendichters Haug. 
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Anzeichen begleitet: bei Schubarts bekanntem Leicht⸗ 
ſinne wollte Niemand ſeinem Fortkommen in einer 
Stadt Zutrauen ſchenken, wo damals durch deinen glän⸗ 
zenden Hof und die Verſammlung zahlreicher üppig 
lebender Virtuoſen Verführung aller Art ſein wartete; 
eine ungezügelte Zunge hatte ihm ſchon in den bisbe⸗ 
rigen Verhaltniſſen vielen Verdruß zugezogen: wo 
hatte er die Klugheit hernehmen ſollen, um auf de 
glatten Boden der Hofnähe ohne Straucheln aufzutre⸗ 
ten? Daher ließen ihn die Seinen nur unwillig ziehen, 
der alte Schwiegervater unterſagte der Tochter zu 
folgen, Schubarts Bruder kam zu ihm und ſagte: 
Dich habe ich verloren! O daß ich nicht Ad⸗ 
badonnas Klage weinen müſſe: N 

Abdiel, mein Bruder, iſt mit auf ewig 

geſtorben! 1 

Ihn ſelbſt erſchreckten angftlihe Traͤume; er fand 
ſich in einer Wuͤſte, von Scheuſalen umtobt; ſeinen 
Pfad büllte Nacht; plötzlich zeigte ihm ein Blitz die 
Schrecken ſeiner Lage; er ſchrie, eine ſtarke Hand griff 
nach ihm und ſtellte ihn auf einen ganz mit Aſche 
bedeckten Berg: durch die Aſche mußte er zu einem 
Thurme waten, wo ihn ein Heer Geſtalten in ſchwar⸗ 
zen Kutten hohnneckend bewillkommte und mit den 
großen Nägeln ihrer Finger zerfleiſchte ). Weib und 


*) Acht Jahre darauf meinte Schubart in dem As beige 


Kinder bakten ihn bereits verlaſſen und 
Haus der Großältern begeben; er hielt fi 
Geißlinger Bürger auf, und dachte ſich ohne Abſchied 
wegzuſtehlen. Aber die Nacht vor feiner Abreiſe kam 
ſeine Gattin vor ſein Bette, umklammerte ihn mit 
lautem Schluchzen, und konnte vor Schmerz nicht 
reden, weil fie glaubte, ihm den ewigen Abſchiedskuß 
geben zu müſſen. Den anderen Morgen kam fie in 
ſeine Wohnung, fiel vor ihm auf die Kniee nieder, 
und bat mit aufgehobenen Haͤnden: O Mann, ich 
bitte dich, werde ein Chriſt! 

So fuhr Schubart, unter tauſend Thränen, durch 
die langen Reihen ſeiner Schüler hindurch, von vielen 
beſchenkt, von allen mit Segenswünſchen begleitet, 
mit ſchwerem Herzen im Herbſt des Jahres 1768 nach 
Ludwigsburg ab. Sein liebendes Weib ſchrieb ihm 


(Uſche berg) und deſſen Kerkerthurme den Berg ſeines Trau— 
mes wieder zu erkennen; die Geſtalten in Kutten ſchienen ihm 
die Mönche, deren Verfolgungsgeiſt ihn in den Thurm gebracht. 
Ein Unbefangener kann in dem Allem nur die Wa'ngebilde 
einer erhitzten Pbantaſie erkennen. Wer fo ohne Stetigkeit und 
Ruhe ſich rafilod in den Genüſſen der Sinne abtobt, dann wie⸗ 
der in den Zerknirſchungen finſterer Uſcetik ſich abtedtet, bei 
dem kommt Wachen und Träumen aus ſeiner natürlichen Stelle. 
Uebergangen aber durfte dieſer Traumglaube Schubarts um fo 
weniger werden, da er zur Characteriſtik feiner, krankhaft über, 
ſpannten Unſichten gehört. 
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‚fie mit den Kindern nachzubolen; er that es, und 
ſoͤhn e fi mit dem Schwiegervater aus. In Lud⸗ 
wigsburg wurde er ſehr wohl aufgenommen; ſein 
Freund Haug gab ſich viele Mühe ihn in die beſten 
Geſellſchaften einzuführen, und ſein Talent überall 
geltend zu machen. Bald legte er Kragen, ſchwarzen 
Rock und Mantel ab — ſeine Gattin weinte, als er 
es that — und zog mit dem bordirten Rocke, Treſſen⸗ 
hut und Degen den Weltgeiſt auch äußerlich an. Er 
machte mit allen Virtuoſen des Hofes, den Deutſchen 
wie den Welſchen, Bekanntſchaft, wohnte ihren Con⸗ 
certen und Privatübungen bei, ſtudierte den Italieni⸗ 
ſchen Geſchmack, und ſuchte, ſogar auf Koſten ſeiner 
alten einfachen deutſchen Schule, von ihm zu gewin⸗ 
nen. Der feurige und geniale Jomelli, der große 
Geiger Lolli, die Deutſchen Deller und Seemann 
waren allerdings auch feiner muſikaliſchen Achtung in 
vollem Sinne würdig. Dabei ſuchte er wenigſtens bei 
dem Orgelſpiel und der Direction der Kirchenmuſik 
die Theilnahme für Deutſchen Kernton wieder zu er⸗ 
wecken, und das durch Theaterfüßigfeit verſchmeichelte 
Gehör ſeiner Gemeinde emporzuſtimmen durch Graun, 
Telemannn, Benda und Bach. Seine Freunde 
von der Hofmuſik halfen ihm dabei mit loͤblicher Be⸗ 
reitwilligkeit, und er fuͤhrte in Ludwigsburg Kirchenmuſi⸗ 
ken auf, wie fie Deutſchland ſelten vernehmen konnte.) 


) Sinſt hatte Schubart eine Cantate auf ein Kirchenfeſt 
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Durch ſolche Bemuhungen ward Schubarts Ruf 
auf das glänzendfte gehoben; die erſten Damen des 
Hofs, ſelbſt einide Italiener, junge Leute endlich aus 
der Stadt in großer Zahl, ſuchten bei ihm Unterricht 
in freiem und begleitendem Vortrage; er erwarb ſich 
Ehre, Anſehen und Geld in reichlichem Maaße; alle 
Fremden von muſikaliſchem Namen beſuchten ihn, und 
namentlich erfreuete er ſich des Zuſpruches von Bur— 
ney, der als Engliſcher Doctor der Muſik, übrigens 
von größerem Namen als Verdienſt, damals in — 
reiſte. Unendlich geſchmeichelt fühlte ſich durch ein 
ſolches Leben Schubarts Eitelkeit; denn Heißhunger 
nach Celebritat war ein Hauptzug feines Characte 
Nichts war, meldet fein Sohn von ihm nach 
Erzäblung eines Vertrauten feines Vaters, luſtig 
als ihn zu beobachten, wenn er an einem Orte noch 
fremd, und ohne Namen war. Dann wußte er gleich— 
ſam nicht, was er zuerſt anſtellen ſollte, um ſich in 


verfertigt, welche von den Italienern der Oper aufgeführt wer⸗ 
den ſellte. Weil er das Porurtheil dieſer Ausländer gegen die 
Deutſchen kannte, fo vollbrachte er die Arbeit ganz in der Stille, 
und zog blos den Ballercompofiteur Delle darüber zu Rathe. 
Bei der Probe legte er ſeine Cantate unter dem Namen eines 
finsicten Yealienegs, Trabuſchi auf; fie fand großen Beiſall 
und ward mit Wirkung erecutirt, Nun erſuchte Schubart das 
Orcheſier, den Namen feines Componiſten verkehrt zu leſen. 
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den Vorgrund zu arbeiten. Ein Concert ganz e’gner 
Art, angekündigt in mehrern Blättern auf eine ganz 
eigene Art, war das erſte was er that. War dies 
gelungen, ſo ging er an Tables d hotes, auf Kaffee⸗ 
plätze, in Wein: und Bierhäuſer; ſprach kein Wort 
von Muſik, und ſprach doch immer, mit Leuten aus 
allen Ständen, ſtets aus ihrem Fache mit der außer: 
ſten Anſtrengung und Sammlung des Geiſtes. War 
er in einer Geſellſchaft ganz unbekannt, fo fing er 
ſicher ein Geſpraͤch oder eine Erzaͤhlung an, die aller 
Augen auf ihn heftete. Kurz, alle die mannigfaltigen 
Gaben, womit er ſo reichlich ausgeſtattet war, daß 
fuüͤglich ein halb Dutzend Menſchen ihren Lebensunter⸗ 
lt damit haͤtten gewinnen koͤnnen, ließ er nie frap⸗ 
anter und anhaltender ſpielen, als wenn es darauf 
ankam, ſich irgendwo einen Namen zu machen. 
Durch Haug veranlaßt, ertheilte Schubart einigen 
vornehmen Officieren Unterricht in den ſchoͤnen Wiſſen⸗ 
ſchaften, hielt auch hernach vor einem militäriſchen 
Zuhörerkreiſe öffentliche Vorleſungen über Geſchichte 
und Aeſthetik. Der Graf von Putbus und der 
Freiherr von Rechberg würdigten ihn ihres Schutzes, 
ja ihres vertrauteren Umganges; im Hauſe des Ge— 
nerals von Wimpfen hatte er den offenſten Zutritt, 
begleitete Damen und Herren zu Geſang und Inſtru⸗ 
menten auf dem Fluͤgel, und, ſich in den feinſten Zir⸗ 
keln als wohlgelittener Geſellſchafter bewegend, nicht 
blos durch muſikaliſches, auch durch poetiſches, durch 
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Vorleſertalent (ſeine Gabe hierin war unvergleichlich), 
durch Empfehlung und Förderung deutſcher Litteratur, 
durch Einführung ihrer beſten Geiſter in die Welt 
ſeines Wirkungskreiſes Epoche machend, durfte er ſich 
zu der Veränderung feines Looſes Glück wünſchen: 
hätte nicht das Glück ſelbſt ihn berauſcht, ſein Mangel 
an Lebenskunſt, ja an ſittlicher Haltung den Beifall 
und die Theilnahme untergraben, ſeine freigeiſtiſche, 
polemiſche Thorheit ihn geſtürzt. Er dete die 
Geduld ſeiner Vorgeſetzten, kraͤnkte inſonderheit die 
geiſtlichen unter denſelben dura N 


gebenden Vergnügungen in der 8 Geſeſchatt, 
und ſo ward zuerſt ein verdächtiger Umgang mit einem 
Madchen Anlaß, ihn vor Gericht zu fordern, darauf, 
während fein armes abgehärmtes Weib am Kranken: 
bette des einzigen Sohnes trauerte, ins Gefaͤngniß zu 
werfen; wo man ibn in daſſelbe Loch brachte, in dem 
vorher ein Mörder gelegen, den er vor wenig Tagen 
binrichten geſehn. Waſſer, Brod, Kälte und faules 
Stroh, Unrath und Ungeziefer, neben an rechts eine 
Naſende tobend, links ein Dieb in ſeinen Ketten raſ— 
ſelnd, unter ihm eingefangene Weiber der verworfen: 
ſten Klaſſe, wären wohl geeignet geweſen, ihn zur 
Beſinnung zu bringen: einige ſeiner fröhlichen Brüder 
aber und ein zu dankbarer Muſikſchüͤler wagten ibr 
Leben, ſtiegen auf eine alte, halbverfallene, ganz 
ſchmale Gartenmauer und reichten ihm an einer 
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Stange Wein und Speiſe, die er durchs Eiſengitter 
an ſich zog. Die Weinflaſche, faͤhrt er ſelbſt fort, ließ 
mir keine Zeit zu Unterſuchungen über meine Lage; 
ich trank, bis ich aufs faule Stroh ſank und entſchlief. 
Als ich meine Freiheit erhielt, ſo kroch mir mein 
Herzensſohn, der nach ausgeſtandner ſchwerer Krank⸗ 
heit feine erſten Schritte verſuchte, entgegen, hielt ſich 
am Tiſche und bewillkommte mich mit einem herzzer⸗ 
ſchneidenden „ Papa, Papa!“ Mein Weib zeigte ihr 
liebedurchdrungenes Herz auf die rührendfte Art; ſie 
verzieb mir, ſchloß mich mit Thränen in ihre Arme 
und flehte, durch vorſichtige Tugend mich und ſie vor 
dergleichen bittern Ahndungen zu bewahren. Ich ver⸗ 
ſprach es ihr, und nahm mir's auch wirklich in allem 
Ernſt vor, Wort zu halten. * 
Allein bald darauf (1772) zog ihm ein ſatiriſches 
Lied, das er auf Veranlaſſung eines Dritten auf einen 
bedeutenden Hofmann machte, ſo wie eine Parodie 
der Litanei, welche ſchlimmer gedeutet wurde, als ſie 
gemeint war, zugleich Abſchied von ſeinem Amte und 
Landes verweiſung zu. Mit einem einzigen Thaler 
in der Taſche ſtuͤrmte er ſinnlos aus Ludwigsburg. 
Sein Weib blieb troſtlos in Ludwigsburg zurück, den 
bitterſten Vorwürfen der Feinde ihres Mannes aus⸗ 
geſetzt, in allen Geſellſchaften als Bettlerin angeſehen, 
kalt bemitleidet und heiß verachtet: da zog ſie, ſich auf 
Gott verlaſſend, mit ihren Kindern ihrer Heimath zu. 
Sie fand ihre Mutter und Brüder im hitzigen Fieber, 
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erlag in der Pflege derſelben der Krankheit ſelbſt, und 
vollendete das Lazareth im Vaterhauſe. Wo ihr Mann 
war, wußte ſie nicht. 

Dieſer hatte ſich unterdeß nach Heilbronn begeben, 
welche Stadt, als damals reichsfrei, ihn fügen 
konnte, und fand bei ſeinem Talente zu unterhalten, 
bei der Gaſtfreiheit und Lebensfroͤhlichkeit der Men— 
ſchen in dem lachend gelegenen blühenden Orte eine 
zutrauliche Aufnahme. Das Haus des Bürgermeiiters 
von Wachs bildete den Mittelpunkt dortiger Geſellig— 
keit; an Bekanntſchaften, an Erwerb durch ſeine Gaben 
hatte Schubart baldigſt ſo viel, um ſich in Heilbronn 
gefallen zu konnen. Die Preußiſchen Werbeofficiere, 
bezaubert durch ſeine Verehrung ihres Koͤnigs und 
Volkes, ließen ihn an allen ihren Ergoͤtzungen Theil 
nehmen, und raſch hatte er ſeine Verbannung und 
die betrübte Lage, in die ſeine Lebensweiſe ihn verſetzt 
hatte, und immer verſetzen mußte, vergeſſen. Da aber 
fein Verhaͤltniß ohne Veſtigkeit war, und die Sorge 
um feine Familie ihn quälte, dachte er uͤber Anſpach 
nach Berlin zu gehen, und in Preußen ſein Heil zu 
verſuchen. Gerade da ader erhielt er durch einen 
Herrn von Gritſch den Antrag, als Profeſſor an eine 
Ritterakademie zu gehen, die derſelbe zu Saarbrücken 
projectirte. Ohne zu unterſuchen, in wiefern dieſes 
Anerbieten haltbar ſey, machte ſich Schubart auf den 
Weg nach Mannheim, wo Gritſch ſich aufhielt: bald 
ſah er ein, daß deſſen Pläne in die Luft gebaut ſeyen, 
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ſtand auf Anrathen ſeiner Bekannten von der weiteren 
Verbindung mit ihm ab, und beſchloß ſich nach Heidel⸗ 
berg zu wenden, um dort als Repetent und Muſik⸗ 
lehrer ſeinen Unterhalt zu verdienen. Fünf Kreuzer 
in der Taſche, die er bald unterwegs einem lahmen 
Preußiſchen Krieger zuwarf, machte er ſich auf die 
Heerſtraße. Nahe bei einem Landhauſe des Barons 
von Caſtell am Neckar überfiel ihn ein Regen; er 
trat unter, und lauſchte auf den Flügel, der im untern 
Zimmer geſpielt wurde. Ein freundlicher junger Mann 
trat zu ihm: Sie ſind vom Regen durchnäßt, wollen 
Sie ſich nicht herein begeben? Schubart trat ins 
Zimmer und fand eine junge Baronin am Flügel, und 
ihren Lehrmeiſter, den erſten Clavicembaliſten des 
Churfürſten Karl Theodor, hinter ihr. Als erſtere vom 
Flügel aufſtand, ſetzte ih Schubart, und fing an zu 
phantaſiren. Alles lauſchte, flüſterte Beifall, und als 
er ſchloß, ſtand der Herr des Hauſes hinter ihm, und 
laͤchelte ibm ein ſehr heiteres Bravo zu. Des andern 
Tages fuhr er mit den vier Schweißfüchſen des 
Barons in Heidelberg ein, und ſtieg bei dem Ehe— 
gerichtsrath von Bogenhard, an den er empfoblen 
war, ab. In Heidelbergs herrlicher Natur lebte er 
neuerdings auf. Die Univerfität war damals unbedeu⸗ 
tend, der Druck, welcher auf den evangeliſchen Con⸗ 
feſſionen ruhte, laͤhmte in etwas den heitern Sinn 
für Geſelligkeit, die eine Zierde des Pfaͤlziſchen Cha⸗ 
rakters iſt. Indeß fand Schubart bei Katholiken wie 
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bei Proteſtanten Znvorfommen und Aufmunterung, 
und fein Spiel verſchaffte ihm die Ausſicht, dem Chur: 
fürften vorgeſtellt zu werden. Zu dem Ende ging er 
mit Empfeblungen an den Grafen von Neſſelrode nach 
Mannbeim zurück, und ward von dieſem jo ausge— 
zeichnet aufgenommen, daß ihm derſelbe ſein Haus 
und ſeine Tafel anbot, und ihn ſeinem Sohne als 
emen muſikaliſchen und wiſſenſchaftlichen Geſellſchafter 
deigab. 

Selige Tage in ſeiner Art verlebte Schubart nun 
wieder in Mannbeim. Vor der herrlichen Orgel der 
reformirten Gemeinde, auf welcher ſein kräftiges Mei⸗ 
ſterſpiel alle Hörer erbaute, im Antikenſaale, der 
Bibliotbek, wie an den Wirthstafeln unter fröhlichen 
Virtuoſen und Officieren, im S hauſpiel, das ſich 
ſchon damals rühmlich hervorthat, überall fand er ſich 
zu Hauſe, gab und empfing Genuß, Belehrung, Er— 
heiterung. Unter jo günſtigen Vorbedeutungen ward 
er zum Cburfürſten nach Schwetzingen beſchieden. Er 
fuhr mit dem jungen Grafen von Neſſelrode hinaus, 
traf den Fürſten in der gewöhnlichen Umgebung feiner 
Vertrauten in dem ſogenannten Badhauſe, hatte 
durch ſeine Muſik wie feine Unterhaltung das Glück 
zu gefallen und öfters wiederbegehrt zu werden. Die 
Virtuoſen des hoͤchſt vortrefflichen Pfaͤlziſchen Orche— 
ſters, an deſſen Spitze Cannabdich ſtand, beeiferten 
ſich um ſeine Freundſchaft, eine Anſtellung ſchien ibm 
gewiß zu ſeyn, als ein unvorſichtiges Urtheil über die 
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Academie in Mannheim, Karl Theodors Herzblatt, 
ihn plötzlich in Ungnade brachte. Den von neuem 
am Rande der Verzweiflung Stehenden nahm ein 
junger Graf Schmettau, ein freier kuͤhner Mann, 
Sohn eines Dänifhen Generals, der noch in ſeinem 
Alter Hebräiſch gelernt hatte, um gegen die Bibel zu 
polemiſiren, in Obdach und Koſt auf. Dieſen Mann, 
der nach einer kurzen Laufbahn als Churſaͤchſiſcher 
Geſandter in Madrid, mit dem Charakter eines Ge⸗ 
heimenrathes in Pfaͤlziſchen Dienſten mehr privatiſirte 
als Geſchaͤften oblag, zog Schubarts derber Naturſinn, 
ſein deutſcher Eifer, ſein Haß gegen Geziertheit und 
Verbildung an; er ſelbſt galt für einen Sonderling, 
grübelte über Philoſophie und Religion, und litt an 
einem Lebensuͤberdruße, bei dem nur die Sympathie 
eines aͤhnlich geſtimmten Gemüthes ihn erfreuen mochte. 

Wahrend Schubart auf dieſe Weiſe durch fremde 
Wohlthaͤtigkeit gegen das nächſte Bedürfniß geſchuͤtzt 
lebte, war der Baron von Leyden, Churbairiſcher Ge⸗ 
ſandter am Pfaͤlziſchen Hofe, auf ihn aufmerkſam 
geworden. In dem Vaterlaͤnde dieſes Diplomaten 
hatte der Sturz des Jeſuitenordens eine wohlthaͤtige 
Umwaͤlzung des Erziehungsweſens hervorgebracht. Hell⸗ 
denkende und wohlgeſinnte Maͤnnner dachten dem 
erſtarrten Formelweſen, in welches jene Vaͤter alle 
Wiſſenszweige für den Schulunterricht eingeſchnuͤrt 
hatten, ein Ende zu machen, die Geiſter fuͤr die Lehre 
frei zu geben, und ſuchten brauchbare Leute fuͤr die 
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Ausführung ihrer Abſichten. Im löblichen Eifer, wie 
zu geſchehen pflegt, ward in der entgegengeſetzten An— 
ſicht ausgeſchweift, und die Foͤrderung der Realkennt— 
niſſe erhielt ein ungebührliches Uebergewicht über das 
formale Studium, zu deſſen Mißcredit damals in 
ganz Deutſchland die neu aufgeſtandenen philanthropi— 
ſchen Anſtalten das ihrige beitrugen, bis die allmaͤchtig 
das Rechte herbeiführende Zeit in einer ſpaͤteren Epoche 
zu der vernünftigen Mitte trieb. 

Eine Bedingung, unter welcher allein ihm nützlich 
werden zu koͤnnen der neue Maͤcenas unſerem Schubart 
verhieß, war die Abſchwoͤrung feiner Kirche. Schubart 
erklaͤrte ſich bereit, und Graf Schmettau billigte den 
Schritt wenigſteus als Verzweiflungsmittel. 
Der Flüchtling nahm in Schwetzingen Abſchied, und 
wurde von dem Churfürften beſchenkt. Als er fein 
Geſchenk einpacken und ſeiner Frau zuſchicken wollte, 
fragte der Graf: Wem ſchicken Sie dieß Geld? „Mei— 
ner armen Frau und Kindern.“ Gut, ſo legen Sie 
auch dieſe hundert Gulden bei. Doch ich ſehe ſchon, 
Sie koͤnnen nicht packen. Damit ſetzte er ſich, packte 
Schubarts Geld und ſeine beigelegten hundert Gulden 
zuſammen, legte den Pack auf den Tiſch und ſagte: 
Schreiben Sie Ihrer Familie, fie ſoll fuͤr mich beten )! 


Der Graf wandte ſich ſpäterhin auf einige Zeit nach 
Paris, und privatiſirte zuletzt in Worms. 
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Noch am letzten Tage feines Aufenthaltes in Schwez⸗ 
zingen hatte Schubart eine Anwandlung vom Schlags. 
Halbkrank begab er ſich nach Mannheim, und von da 
an der Seite des Freiherrn von Leyden zuerſt nach 
Aſchaffenburg, wo Leyden Geſchaͤfte mit dem Miniſter 
von Grosſchlag hatte, und auch Schubart die Bekannt⸗ 
ſchaft dieſes am damaligen Mainzer Hofe ſo maͤchtigen 
Mannes machte. Nach einem Abſtecher auf Darmſtadt 
ging es nach Würzburg, und hier fand der angehende 
Convertit auch bei dem Fuͤrſtbiſchof, Grafen von Sinz 
beim, eine ſchmeichelhafte Aufnahme. Doch machte ihn 
ſchon dort ein Beſuch bei einem zu jener Zeit berühm⸗ 
ten Neubekehrten, Herwig, in ſeinem ſchnellgefaßten 
Vorſatze irre; die Dunkelheit, in welcher er dieſen 
Mann traf, ſchien ihm nicht mit Unrecht eine Andeu⸗ 
tung zu ſeyn, daß ein Uebertritt zur katholiſchen Kirche 
mehr um zeitlicher Vortheile willen als aus Ueberzeu⸗ 
gung um die Achtung der Vernünftigen aus beiderlei 
Confeſſionen bringen müſſe. Sein Inneres zeugte bin» 
laͤnglich über ihn ſelbſt, als er in Ellwangen einen 
Tag zubringen durfte, und ſeine nur drei Stunden 
entfernten Aeltern in Aalen nicht zu beſuchen wagte; 
in Nördlingen zu Mittag ſpeiſte, und ſeinen Schwager 
Bökh, feine Schweſter Juliane nicht begrüßen konnte. 
Seine Gewiſſensbiſſe verſtärkten ſich, als in Affingen 
bei Augsburg, einem Gute des Herrn von Leyden, 
zwei Briefe ſeiner Gattin ihm das ausgeſtandene Elend 
malten, und mit dem Danke für die von Schwetzingen 
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abgegangene Unterftüsung die zaͤrtlichſten Geſinnungen 
der Sehnſucht und Anhaͤnglichkeit ausſprachen. 
Indeß ward im October 1773 die Reife nach Muͤn⸗ 
chen vollendet. Der Freiherr von Leyden wies Schu: 
bart eine Wohnung bei ſeinem ehemaligen Secretair 
Käſer an, und bald ward er in den beſten Haͤuſern 
eingeführt, wo er zu ſeinem Erſtaunen bei den erſten 
Damen des Hofes Emrfaͤnglichkeit für die ſchoͤnen 
Wiſſenſchaften, und Bekanntſchaft mit Italieniſchen, 
Franzöſiſchen, und Engliſchen Schriftſtellern traf. Die 
deutſche Litteratur war dagegen vernachlaͤſſigt, und 
Schubart zuerſt ward Urſache, daß unter andern eine 
vornehme Dame aus einer mit lateiniſchen Lettern 
gedruckten Ausgabe von Geßners Idyllen ihre Mutter— 
ſprache buchſtabiren lernte. Vor dem letzten Churfür: 
ſten aus der alteren Wittelsbachiſchen Linie, Maximi— 
lian Joſeph III., ſpielte Schubart mehrere Male. Die— 
fer Fürft war ſelbſt Meiſter auf der Gambe, und ſetzte 
Meſſen.“) Mit dem Trieriſchen Kapellmeiſter Sales, 


*) Intereſſant iſt, was Schubart ſonſt über die Perſönlich⸗ 
keit dieſes Fürſten bemerkt: Die edelſte, vom Stolz unaufgebläh⸗ 
teſte Fürſienſeele, ſagt er, die man ſich denken konnte. Tiefe 
Ehrfurcht vor Gott, die ihn nie verließ, lehrte ihn bei Zeiten 
den vorübergehenden Schimmer weltlicher Hoheit verachten, und 
nach einer Würde ſtreben, die ewig bleibt Es war mir oft, 
wenn ich in meiner Gottesverzeſſenheit durch die Straßen fafelte, 
ein neuer, berzerhebender Anblick, wenn ich mitten unter einem 
andächtigen Haufen dieſen Fütſten mit einem Wachslichte in der 

Ehubar’s Ged. III. Bd. 12 
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dem damals in München die Setzung einer neuen Oper 
aufgetragen war, errichtete Schubart eine vertraute 
Freundſchaft. Mit den übrigen Gliedern des Orche⸗ 
ſters, das nur nicht den Zuſammenklang und die Ein— 
heit des Pfälziſchen hatte, konnte die Bekanntſchaft 
allmahlig auch nicht fehlen: die Genüſſe der Tonkunſt 
mochten ihm die Herbe ſeiner zeitigen Beſtimmung 
verſuͤßen. An der einfachen Anmuth, welche die Muſik 
der Bairiſchen Nationalliedels, trotz der Dürftigkeit 
ihres Textes an ſich trägt, erquickte ſich fein unerſtor⸗ 
bener Sinn für Volksgefühl und Volksgeſang; er merkte 
ſich vieles aus dieſer Gattung, und mußte es nach⸗ 
mals hundert- und tauſendmal in Geſellſchaften ſingen 
und ſpielen. 

Unterdeß brachte der Baron von Leyden Schubart 
zu dem Geheimenrathe von Lori, welcher ſich der 
Umformung des Bairiſchen Erziehungsweſens mit be- 
ſonders feurigem Patriotismus unterzog. Der wuͤr dige 
und gelehrte Mann ') räumte dem Fremdling ein Zim⸗ 


Hand, zu Fuß vor die Thüre eines armen Sterbenden eilen, 
und knieend warten fah, bis ihm der Geiſtliche das hochwürdige 
Sakrament gereicht hatte. Die ihm oft vorſchwebende, ganz nahe 
Aus wurzlung ſeines großen Stammes betrübte ihn bisweilen bis 
zu Thränen. Dieſer wehmüthigen Herzens ſtimmung ihres Für⸗ 
ſten hatten es auch feine großen und kleinen Bedienten zu dan⸗ 
ken, daß nicht viel nach ihrer Haushaltung gefragt wurde. Mar 
Sefeph farb am 30. December 1777. 

*) Mit ihm ſtanden Männer, wie Albrecht Haller im Brief⸗ 
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mer in feinem Haufe ein, gewährte ihm den Gebr 
feiner fhönen Bibliothek, und bediente fich ene . 
tbes bei den neu zu treffenden paͤdagogiſchen 5 * 
nungen. Freilich konnte ihm biebei Schubart m 
mit ſeinen Beobachtungen, wie dergleichen in 
ſtantiſchen Landern behandelt werde, als mit eig e 

4 . 
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wechſel, und ſandten ihm ihre Schriften zu. Er ging in ſeinen 
patriotiſchen Plänen mit Leibnigend weiſem Spruche zu Werke: 
Man muß warten, bis Alles reif wird! Er endete nach dem 
Regierungswechſel als Verbannter in Neuburg. Was Schubart 
noch ſonſt zu feiner Characteriſtik anführt, verdient wohl, hier 
eingefchalter zu werden. Als zur Berichtigung des Erziehungs- 
weſens eine eigene Commiſſion niedergeſetzt wurde, und die Mit⸗ 
glieder derſelben von der Feſiſetzung ihres Gehalts wegen dieſes 
neuen Geſchäfts ſprachen; fo ſtand er auf und ſagte mit edlem 
Unwillen: „Wer ſolche Geſchäfte aus Begierde des Lohns unter: 
nimmt, wird ein ſehr ſchlechter Rathgeber ſeyn. Ich verlange 
nichts.““ — Er lebte äußerſt mäßig, batte eig Kleid für den 
Sommer, eins für den Winter; das war feine Garderobe; ad: 
tete des Gelds fo wenig, daß er keines zählen, keines bei ſich tra⸗ 
gen mochte und ſchenkte, was ihm an ſeiner Beſoldung übrig 
blieb, den Armen und feinen Freunden. Cärimonisſe Wackel, 
töpfe und Pantins nach der Mode floh er, wie den Teufel. — 
Er 100 unverheitathet. „Man iſt mehr pattiot,“ ſagte er, 
„wenn man fein Weib hat.“ Sein Kopf war ungemein helle, 
wenn ihn nicht bypochondriſche Nebel verdüſterten, die nicht ſel— 
ten in ihm aufſtiegen. 
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aus der Tiefe der Sache geihöpften Anſichten an die 
Hand gehen. 

Der Gedanke aber, ſeiner Vater Glauben den in 
Bairiſchem Dienſte zu boffenden Bortheiien aufzuop⸗ 
fern, peinigte Schubart je laͤnger je mehr. So ſchau⸗ 
derhafte Gefühle ſich in ihm regten bei der Betrach⸗ 
tung, wie tief ins Unglück ihn die Sinnlichkeit und 
fein ungebaͤndigtes Temperament geſtürzt habe, fo lebte 
doch noch ſo viel undeſtochenes Urtheil in ihm, um zu 
ſehen, daß der Weg zum Heile nicht durch den Leicht⸗ 
ſinn gewonnen werde, der die Eine Glaubensform 
des Chriſtenthums abwirft, um ſie gegen die andere 
zu vertauſchen, wie ein unmodiſches Kleid gegen ein 
modiſches. Wie ihm in ſeiner damaligen Bedraͤngniß 
zu Muthe war, gibt folgende Stelle ſeiner Selbſtbio⸗ 
graphie Zeugniß: a 

„Ich ſah manche tugendhafte, edle, große, gottſe⸗ 
lige Menſchen um mich, die vor dem Dornenpfade der 
Verlaͤugnung und Nachfolge Jeſu weniger zu ſcheuen 
ſchienen, als viele unſrer Proteſtanten. Der Gottes⸗ 
dienſt war ſinnlich, prächtig, und nicht ſelten rührend. 
So viele Orden und Bruͤderſchaften, die ſich durch die 
Beobachtung der ſtrengſten Ordensregeln zur Ausübung 
der Chriſtenpflichten tüchtig machten, Prieſter, die den 
Fußboden des Tempels küßten, tauſend zur Barmher⸗ 
zigkeit geöffnete Haͤnde, knieende Sünder vor den Füßen 
des Prieſters, die mich wieder an die Kirchenzucht der 
apoſtoliſchen Zeiten erinnerten; Büßende mit der blu⸗ 
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tigen Geißel in der Hand — die hallenden, zum Ge— 
bete für Sterbende auffordernden Glocken, feierliche 
Leichenzuͤge, Gebete um die Ruhe und Vollendung der 
Todten — herzerhebende Gemaͤlde in Tempeln, Kapel⸗ 
len und Klöftern, die intereſſanteſten Scenen aus dem 
Leben Jeſu und ſeiner Nachfolger darſtellend — rühr— 
ten, durchdrangen, durchſaͤgten mein Innerſtes. Noch 
ſteht der Franziskaner vor meiner Seele, der eben 
vor einem in ihrem Kloſtergarten herrlich in Fresko 
gemalten Chriſtusbilde, das noch blutig von der zer» 
fleiſchenden Geißel der Kriegsknechte zu ſeyn ſchien, 
betend knieete, und plötzlich aufſtand, als ich in den 
Garten trat. Sein helles Auge ſchimmerte Andacht 
herunter. „Ein herrliches Gemälde, Ihr Hochwuͤr⸗ 
den!“ — „Das Original iſt noch herrlicher,“ ſagte 
er lächelnd. — „Und warum wenden Sie ſich nicht 
zum Original?“ — „Es ſcheint Sie find ein Prote» 
ſtant; — aber der Künſtler hilft nur meiner Phantaſie 
nach, mein Geiſt ſchwebt beim rechten Chriſtus. 
Können Sie denn beten ohne Bild vor Ihrer Seele? 
Iſt es nicht beſſer, ein Meiſter malt uns die Heiligen, 
als unſere kraͤnkelnde Phantaſie?“ — Ich konnte ihm 
nichts antworten. Er führte mich im Garten und 
Klofter herum, und ſagte zu mir: „Via crucis est 
via salutis, das ſagte Chriſtus und die heiligen Vaͤ— 
ter alle. Sie moͤgen Proteſtant bleiben, oder ſich 
zu uns wenden: jo muͤſſen Sie auf dem Kreuzesweg 
zur Seligkeit eingehen.“ — Er verließ mich ſegnend. 
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— Kreuzesweg! dachte ich, der meinige iſt der allerke- 
trübteſte. Ich trage Feſſeln des Laſters, und hade 
überdies noch Fluch zu erwarten. Der chriſtliche Kreuz⸗ 
träger hat Ruhe und ſüßen Frieden mitten unter der 
Laſt; denn er folgt ſeinem Herrn nach. — Aber du! 
— du wälzeſt dich in den Pfützen der Welt, ſtinkſt 
dich und andere an, trägſt den brennenden Pfeil des 
Mißvergnügens mit dir herum, darfſt nicht gen Him⸗ 
mel blicken, biſt ein zweifach erſtorbener fauler Baum 
— biſt — ein Ungeheuer biſt du! — ein niedriges 
Ungeheuer, das der Teufel ſelbſt verachtet, weil du zu 
dumm biſt, die Güter des Lebens recht zu genieſſen. — 
Denn in der That litt ich mitten im Ueberfluß oft 
Mangel. Heute ſpeiſte ich an der ſtroͤmenden Tafel 
eines Großen, und morgen in der Bierſchenke mit 
Lakaien — oft gar nicht. Zu dieſem traurigen Zuſtande 
kam noch der Drache Hypochondrie, der mich nirgends 
mehr peinigte, als in München. Die Gemälde ſchie⸗ 
nen mir zu gähnen, die Bildſäulen zu wackeln, die 
Tonkunſtler zu heulen — ich riß mich aus der Stadt, 
ſah das tropfelnde Schwert auf dem Rabenſtein lie⸗ 
gen, und den zuckenden Miſſethäter neben ihm; ſuchte 
Grotten, Höhlen, Gräber; — die Raben ſchienen auf 
mich herabzukrächzen, die Weihen ſich über mir zu 
kreiſen; Sturm war mir lieber, als Stille, und die 
Mitternacht angenehmer, als der ſchönſte glanzreichſte 
Wintertag. — Teufliſche Gedanken ſchwaͤrzten meine 
Seele: morde, daß man dich wieder mordet! — Er⸗ 
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ſäuf dich in dieſem Strome! — Aber was wird aus 
deinem Weibe und deinen Kindern werden? — dieſer 
einzige Gedanke hielt mich von der Gewalthat zurück. 2 

Einige Seiten darauf heißt es weiter: „ Nirgends 
war ich jo unfaͤhig zum Guten, wie in Münden. 
Nicht eine Komödie, die ich zehnmal anfing, und be— 
reits einen Plan dazu entworfen hatte, der Jedermann 
gefiel, nicht die Berichtigung von Burney's Reiſen, 
die ich verſprach, nicht eine Ode, ein Lied, eine Me— 
nuet, nicht einmal ein Brief wollte mir gelingen. Ich 
war eine Wolke, die kein Waſſer gab. Auſſer einigen 
Lektionen auf dem Flügel, einigen Anleitungen zur 
Litteraturgeſchichte, Correctionen von Aufſaͤtzen, die 
daſelbſt gemacht wurden, habe ich nichts Nützliches in 
München gethan. Canonikus Braun, ein aufge⸗ 
räumter, vielwiſſender Mann, bot mir fein Privile— 
gium an, das ihm der Churfuͤrſt gab, eine gelehrte 
Zeitung zu ſchreiben. Die Religion ſollte aber vorher 
geaͤndert werden, und da hatte ich gewaltige Anſtöße. 
F erſte ſah ich gar bald aus vielen Beiſpielen, daß 
eine Religion wie die katholiſche, die ſich bei all ihrem 
Guten ſo weit vom Quelle abgeirrt hat, entweder zum 
Aberglauben oder Unglauben leite, und das Herz nie 
ganz beveſtige. Wenn ich aufs Land ging, ſo ſah ich 
in jedem hoblen Baume, in jeder Blende eines Hau— 
ſes ein flittergoldnes Bild irgend eines Heiligen, und 
die betrogene Einfalt davor knieen — in Waͤldern Ni— 
ſchen, mit eingenagelten fünf Wunden — unter dem 
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Volke einen überhaupt fo erniedrigenden Aberglauben, 
daß ich oft in den Zeiten des dickſten Heidenthums zu 
leben glaubte. Die Linien des aͤußerſten von zwei einan⸗ 
der entgegengeſetzten Dingen ſcheinen nicht anzugren⸗ 
zen, ſondern ſich in einander zu verlieren; daher iſt 
der Schritt vom Aberglauben zum Unglauben fo bald 
gethan. Es gab in München mehr als Ein Haus, 
wo in einem Stockwerk Pater Kochem's Legenden, 
im andern Edelmann's oder Voltär's Schriften 
als claſſiſch verehrt wurden.“ 
Aus ſeinen Zweifeln und Kaͤmpfen über den pein⸗ 
lichen Schritt, zu dem man ihn drängen wollte, befreite 
den Unglücklichen dießmal der Dienſt eines Feindes 
in Stuttgard, welcher, von einem angeſehenen Manne 
in Mänchen zum Behufe für Schubarts Anſtellung 
über deſſen Aufführung im Wuͤrtembergiſchen befragt, 
jo viel Schlimmes von ihm ſagte, daß feines Bleibens 
in Baiern nicht mehr ſeyn konnte. Wir laſſen auch 
hierüber Schubart ſelbſt weiter reden: 4 
„Er ſetzte ſonderlich hinzu, heißt es von jenem 
Stuttgarder Briefſteller, daß ich keinen heiligen Geiſt 
glaubte, und vorzüglich deßwegen das Würtembergiſche 
hätte räumen müſſen. — Fort mit ihm! hieß es nun 
allenthalben in München. Ich hatte kaum Zeit 
Abſchied zu nehmen; aus Scham beobachtete ich nicht 
einmal dieſe Pflicht gegen den ſo theuren Lori. 
Der Churfürſt und einige meiner Gönner und 
Freunde ertheilten mir noch ein anſehnliches Geſchenk — 
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ſogleich wurde der Ballon geſchwungen, und ich flog 
wieder in der freien Luft.“ 

Unter Plänen aller Art fuhr Schubart mit dem 
Poſtwagen aus Münden: ein dicker Franziskaner ſaß 
neben ihm, und polterte in Salzburgiſchem Dialect 
über die Bairiſchen Schulreformen, deren Urheber er 
geradezu Lutheraner nannte. Darüber fing Schu: 
bart Feuer, und bewies dem Moͤnche ſeine Thorheit 
und verkehrte Bigotterie auf Lateiniſch nach allen 
rhetoriſchen Figuren. Etiam haereticus! Etiam 
haereticus! ſchnaubte der Gegner, und rückte im 
Poſtwagen ſo grimmig hin und her, daß Schubart 
ausſtieg und ihm zurief: Zu Ihrer Religion gehöre 
ich nicht, Herr Pater! aber zu einer, von welcher Sie 
und Ibres gleichen noch vieles zu lernen haben. Der 
Pfaffe machte ihm eine große Fauſt nach, und donnerte 
ein gräuliches Anathema hinter ihm drein. 

Wohin? ſeufzte nun der abermals Flüchtige in 
dumpfer Betaͤubung vor ſich hin. Nach den nordiſchen 
Reichen, nach Stockholm zu gehen, wo Guſtav der 
Dritte, nach beendigter gluͤcklichen Aufloͤſung der ſeine 
Herrſcheranſpruͤche beengenden Ariſtokratie, fein Volk 
zufrieden und blühend zu machen mit Ernſt bemüht 
war, ſchien ihm der ſicherſte Ausweg. So kam er in 
Augsburg an, und ſchlug ſeine Herberge bei einem 
Bierwirthe am Mühlenberglein auf, der ein weitlauf⸗ 
tiger Anverwandter von ihm war. Dieſes Wirthshaus 
diente zum Verſammlungsorte der Weberzunft, welche 
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jeit den Zeiten der Fugger das zablreichſte und ange⸗ 
ſebenſte Handwerk in Augsburg war. „Bald machte 
ich, ſo erzählt er, großes Aufſehen unter dieſen Leuten. 
Wenn die Meiſterſchaft der Weber zuſammenkam, 
und mit feierlichem Ernſte, in großen ſchwarzen Rocken 

d langen weißen Kragen, vor der Lade ſaß, da 
a jie mich zum traulichen Gaſtmahle, und weideten 
ſich an meinem Hellauf, wie ich mich an ihrer urdeut⸗ 
ſchen Biederherzigkeit.“ 

Bald gefiel ih Schubart in Augsburg vortrefflich; 
es kam nur darauf an, ſeiner Exiſtenz daſelbſt einen 
feſten Halt zu verſchaffen. Dieſer fand ſich in einer 
Verbindung mit Buchhändler Stage zu Herausgabe 
der Deutſchen Chronik, welche an die Stelle 
eines Schwäbiſchen Journals trat, das jenem Geſchafts⸗ 
manne geſcheitert war. Ueber die Entſtehung, die 
Tendenz; und die erſten Schickſale dieſes Blattes, das 
vom Sabre 1774 bis 1777, und dann nach zehnjähriger 
Unterbrechung von 1787 bis 1791 beſtand und Schubarts 
Lieblingsarbeit war, laſſen wir ihn abermals in feiner 
lebendigen und fernderben Weiſe jelöft reden: „Ich 
fing an mit aller ſchuldigen Ehrfurcht vor dem Pub⸗ l 
likum — denn ich glaube nicht, daß jemals ein Schrift⸗ 
ſteller ehr furchtsvollere Begriffe von ſeinem Publikum 
gehabt hat, als ich von dem meinigen — die erſten 
Blätter zu ſchreiben. Meine Abſicht war erſt auf 
Augsburg und Baiern, dann auf alle die von 
mir bereiſten Gegenden und endlich auf ganz Deutſch⸗ 


187 


land gerichtet. Der Beifall war weit größer, als ich 
ihn unter den Umſtaͤnden, in denen ich ſchrieb, erwarten 
konnte. Der Verlag ſtieg von Hundert zu Hunderten. 
ungeachtet ich ſeibſt mit meiner Cöronik am wenigſten 
zufrieden war. Ich ſchrieb fie, oder vielmehr dictirte 
ſie im Wirthshauſe, beim Bierkrug und einer Pfeife 
Tabak, mit keinen Subſidien, als meiner Erfahrung 
und dem Bischen Witz verſehen, womit mich Mutter 
Natur beſchenkt hatte. Wenn ich mehr Muße gehabt, 
oder mich nicht ſo gern in Zerſtreuungen verloren 
hatte, jo wäre ich traun! kein übler Zeitungsſchreiber 
worden. Ich batte Feuer, wußte wie Menſchen zu 
greifen waren, wußte meine Mutterſprache zu ſchrei⸗— 
ben, beſſer, als man es in den daſigen Gegenden 
gewohnt war, und hatte nicht ſelten Anwandlungen von 
brittiſcher oder Liſkov'ſcher Laune. Aber der Mangel 
an Klugheit, der ſich in meinem ganzen Leben, ſo 
wie in meinen Schriften äußerte, die ungewöhnliche 
Freiheit, die ich mir in einem Lande voll aͤngſtliches 
Zwangs anmaßen wollte, und die kühne oft wilde 
Schreibart, konnte meiner Chronik keine lange Dauer 
verſprechen. Auch brachte meine Situation und Her— 
zensſtellung fo auffallende Ungleichheiten in dieß Blatt, 
daß die Ausländer glaubten, ich hätte zuweilen einen 
ſehr dürftigen Handlanger. Heute ſchien mein Blatt 
ein Glutbſtrom, das naͤchſtemal ein Schneehügel zu 
ſeyn. Aber ich felbit war fo. Die Schrift iſt des 
Autors Bild im Kleinen — ſein treues Portrait im 
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polirten Stahlknopfe. Wenn Ausſchweifungen, oder 
heimlicher Gram meine Nerven abſpannte; ſo ſanken 
die Gedanken mattherzig und kraftlos wie Pfeile vom 
ungeſpannten Bogen zu meinen Füßen nieder. 

O wie wahr iſt's, daß ein Schriftſteller ohne 
Tugend und Ordnung, wenn er auch die fihönften 
Anlagen hat, kaum etwas mehr gewinnen kann, als 
den erniedrigenden Seufzer des mitleidigen Publikums: 
Schade für den Mann! 

Kein Gewerbe konnte fuͤr einen Menſchen, wie ich 
war, zu einer Zeit, wo die Prieſter- und Fürſtengewalt 
gegen jedes Freiheitsgefuͤhl anbrauſte, und in einer 
Stadt, die unter allen deutſchen Städten einen fo 
feurigen Kopf, wie der meinige war, am wenigſten 
dulden konnte, gefaͤhrlicher ſeyn, als das Gewerbe eines 
Zeitungsſchreibers. Vor Fuͤrſten, auch wenn ſie Boͤſe⸗ 
wichter find, den Fuchsſchwanz ſtreichen, kühle Galla- 
täge, Jagden, Muſterungen, jedes gnaͤdige Kopfnicken 
und matte Zeichen des Menſchengefühls mit einer 
Doppelzunge austrompeten, jedem Hofhunde einen 
Bückling machen, den Partheigeiſt desjenigen Orts, 
wo man ſchreibt, nie beleidigen, den Kaffeehaͤuſern 
was zum Lachen, und dem Pöbel was zu Raiſonniren 
geben; — auf der andern Seite die Partheien des 
Parnaſſus genau kennen, und da entweder im tragen 
Gleichgewichte bleiben oder muthig mitkaͤmpfen: — 
das waren Geſetze, die fuͤr mich zu hoch und rund 
waren und für die ich weder Geduld noch Klugheit 
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batte. Ich ſtieß daher tauſendmal gegen fie an. Daber 
bat auch die Chronik mir und dem Verleger uner- 
meßbaren Verdruß und endlich mir ſelber das har te 
Gefaͤngniß zugezogen, in dem ich ſo manches Jahr 
reiche Gelegenheit hatte, meine Thorheiten zu beweinen. 

Die erſten Blätter wurden in Augsburg gedruckt; 
da ich aber am Schluſſe meiner Anzeige ſagte: „Und 
nun werfe ich mit jenem Deutſchen, als er London 
verließ, meinen Hut in die Höhe, und ſpreche: O 
England, von deiner Laune und Freiheit nur dieſen 
Hut voll!“ fo ſtand der damalige, nun ſelige Bürger: 
meiſter von Kuhn im Senat auf und perorirte: 
„Es hat ſich ein Vagabund bhereingeſchlichen, der 
begehrt für ſein heilloſes Blatt einen Hut voll Engli⸗ 
ſcher Freiheit: — nicht eine Nußſchale voll ſoll er 
haben.“ — Und biermit wurde der Druck in Augs⸗ 
burg unterſagt, und das Blatt dei Wagnern in 
Ulm gedruckt. 

Inzwiſchen öffnete mir meine Cbronick den Ein⸗ 
tritt allenthalben, und ich wurde bald fo bekannt, daß 
Kinder auf der Straße mich zu nennen wußten. Aber 
eben dieſe weite Bekanntſchaft war ein bundertaugiges 
Lauren auf alle meine Gänge, Tritte, Worte, Gebebr: 
den, Werke. Und da ich febr unvorſichtig war; fo 
gab ich meinen Laurern unzaͤhlige Blößen, mich zu 
ſtoßen oder zu fangen. 

Aber auch dies kümmerte mich wenig. Lebt 
wie ihr wollt, laß em ch nur auchleden, wie 
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ich will! — So dachte ich, und fo lebte ich 
auch.“ 

Schubart hatte in Augsburg viele würdige Männer 
zu Freunden. Mertens, der Rector des Gymnaſt⸗ 
ums, in der philologiſchen Welt rühmlich bekannt als der 
Freund Reiske's, für den er die handſchriftlichen Schätze 
der Augsburgiſchen Stadtbibliothek verglich, der treff⸗ 
liche Orgeldauer und Tonkünſtler Stein, Erfinder 
der Melodica, der große Mechaniker Brander, der 
Patricier Paul von Stetten, der durch Schrift 
und Wort eifrig für den Flor feiner Vaterſtadt wirkte, 
widmeten ihm ihre Theilnahme aus dem Grunde der 
Seele. Seinen muſtikaliſchen und deklamatoriſchen 
Talenten widerfuhr überall Anerkenntniß und Aufwun⸗ 
terung: er ließ ſich auf der Steiniſchen Orgel in der 
Barfüßerkirche hören, ertteilte Unterricht auf dem 
Flügel und Fortepiano, hielt Vorleſungen über muſikali⸗ 
ſche und äſthetiſche Gegenſtände, Küͤnſtler und Gelehr⸗ 
tensereine in ſeinem Haufe, ſtellte zur Förderung der 
Liebhaberei für deutſche Litteratue Leſe ſt unden in 
Pribathäuſern und öffentlichen Sälen an. Ueber letztere 
äußert er unter andern: „Ich las Anfangs die neuſten 
Stücke von Gothe, Lenz, Leiſewiz, und die 
Gedichte aus den RNuſenalmanachen mit eingeſtreuten 
Erklärungen vor; und da ich großen Beifall erhielt, 
io wählte ich Klopſtocks Meſſias, um an einem wid: 
tigen Beiſpiel zu ſehen, ob ſich die Odeen der Allen 
auch auf deutſchen Boden verpflanzen ließen, und oo 
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ein Rhapſode auch unter uns fein Glück machen würde. 
Mein Odeum war der ſchönſte Muſikſaal auf dem 
Beckenhauſe, und da ich, nebſt einer natürlichen Anlage 
zum Vorleſen, mich von Jugend auf darin übte, auch 
meinen Autor faſt auswendig wußte: io war ich kein 
ſchlechter Rhar ſode. Der Erfolg war über meine Er⸗ 
wartung gros. Mit jedem neuen Seſange vermehrten 
fh meine Zuborer; der Meſſias wurde reißend auf⸗ 
gekauft; man ſaß in feierlicher Stille um einen Leſe 
ſtuhl der; Menſchengefüdle erwachten, fo wie fie der 
Geiſt des Dichters weckte. Man ſchauerte, weinte, 
ſtaunte, und ich ſah 's mit dem ſüßeſten Freudengefübl 
im Herzen, wie offen die deutſche Seele für jedes 
Schöne, Große und Erbadene jev, wenn man fie 
aufmerkſam zu machen weiß. Eine große, wabre 
Bemerkung fiel mir gleich ſchwer aufs Herz: wo wenig 
Cultur if, wird Klopſtock viel mehr geſchätzt, als 
wo viel Cultur iſt. Der größte Lotſpruch für den 
Dichter, denn er bat dieß mit dem Geiſte des Ehri- 
ſtenthums jelbit gemein, der in einfaltigen kindlichen 
Herzen leichter Eingang findet, als in vollgefüllten 
ſatten, und efein Seelen, denen man vorber ein 
Vomitio geben muß, ede fie zur Ertragung der arten 
Naturkoſt wieder faͤhig werden.“ 

Dieſe vielſeitig nützlichen Bemübungen ſicherten 
dabeı dem Unternebmer ein reicliches Auskommen, 
und er datte den Troſt, ſeine Familie wieder nach⸗ 
druͤcklich unterſtüuzen zu koͤnnen. Ader ſeine Unvorſich⸗ 
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tigkeit drohte ihn von neuem um die Fruͤchte folder 
Anſtrengungen zu bringen. Er griff gleich Anfangs 
in ſeinem Blatte zugleich die Gaukeleien des berüch⸗ 
tigten Paters Gaßner, und den gefallenen Jeſuiter⸗ 
orden an, auf einem Boden, wo die Anhänger des 
myſtiſchen Spukes aller Art viel zu zahlreich und 
mächtig waren, als daß nicht ihre Ahndung ſchwer 
auf den einzeln ſtehenden Lichtfreund hätte fallen 
müſſen. Im Jahrgang 1774 ſchrieb er über Gaßner: 
„Der Pfarrer Gaßner zu Klöfterle fährt fort, den 
dummen Schwabenpöbel zu blenden. Er heilt Höcker, 
Kröpfe, Epilepſieen — nicht durch Arzneien, ſondern 
blos durchs Auflegen ſeiner hoheprieſterlichen Hand. 
Kürzlich hat er ein herrliches Buch herausgegeben, wie 
man dem Teufel widerſtehen ſoll, wenn er in Men⸗ 
ſchen und Häuſern rumort. Und da gibts noch tauſend 
Menſchen um mich her, die an dieſe Narrheit glauben. 
— Heiliger Sokrates, erbarme dich meiner! Wann 
bören wir doch einmal auf, Schwabenſtreiche zu ma⸗ 
chen?“ Im Jahrgang 1775 über die Jeſuiten: „Die 
Zahl der Freunde und Vertheidiger des Jeſuiterordens 
vermindert ſich täglich. Die Parthei der Großen und 
der Verſtaͤndigen iſt gegen ſie. Daß hie und da katho⸗ 
li ſcher Pöbel noch einen Seufzer für fie zum Himmel 
ſchickt, macht's nicht aus. Die Welt ſieht nun ein⸗ 
ſtimmig ein, daß die Verdienſte dieſes Ordens nicht 
fo groß geweſen, als man Anfangs glaubte. Die Ka⸗ 
tboliſchen machen nun die herrlichſten Erziehungsanſtalten 
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ohne Beiſtand der Jeſuiten, und wir Proteſtanten 
haben ſchon längft in allen Thei len der Wiſſenſchaften 
Meiſter aufzuweiſen, ohne unſre Weisheit aus den 
Schulen oder Schriften der Jeſuiten geholt zu haben. 
In der Mathematik und Phyſik hatten fie einige ſehr 
brauchbare Männer; in allen andern Wiſſenſchaften 
aber würde es ſchaͤdlich ſeyn, ihre Grundſaͤtze fortzu⸗ 
pflanzen. Ihre Theologie iſt ein weitlaͤuftiges ſchola— 
ſtiſches Gewirre, das das Herz nicht beſſert, und den 
Verſtand mit unnützen Subtilitaͤten anfüllt. Ibre 
Methode, die Philoſophie zu lehren, iſt ſteif und geiſt— 
los. Schwimmt auch hie und da eine große Leibnitziſche 
Idee in ihren Syſtemen, ſo erſticken ſie ſie wieder in 
ihrem eigenen Wuſte. Ihre Moral iſt verderblich 
und dem Staate nachtheilig, und in den ſchoͤnen Wiſſen⸗ 
ſchaften haben ſie kaum etwas mehr gethan, als — 
gelallt!“ Die Schärfe dieſer Artikel war zu einer Zeit, 
da das deutſche Publikum für politiſche Schriftſteller ei 
noch in den Kinderſchuhen ſtak, auffallend und unge⸗ 
heuer genug, um eine furchtbare Partei gegen den 
Urheber in und außer Augsburg in die Waffen zu rufen. 
Schon damals hatte Schubart, unklug wie er war, 
ſeines Hohnes gegen den einflußreichen Pater Merz, 
den nach Ganganelli's Tode die Curie ſelbſt zum 
polemiſchen Klopffechter für das Ultraſyſtem erkoren 
hatte, kein Hehl. Die Machinationen der Gegner 
beſchraͤnkten ſich nicht auf die bitterſten Anfälle durch 
Tractaten und Zeitſchriften: ſelbſt die perſönliche 
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Sicherheit Schubarts ward ernſtlich gefährdet. Wohl⸗ 
meinende Freunde mußten ihn des Nachts begleiten, 
um ihn vor den Anfällen der Jeſuitenſchuͤler zu ſchützen, 
die ihm an allen Ecken auflauerten. Er hatte damals 
ſeinen Sohn Ludwig, als neunjährigen Knaben zu 
ſich berufen, um ihn das Augsburger Gymnaſium 
beſuchen zu laſſen. Dieſer ſchlief mit ibm, in Einem 
Bette. Die Nachſteller aber trieben ihre Wuth ſo 
weit, daß ſie Nachts Fauſtſteine durch die Fenſter 
warfen, ſo daß Vater und Sohn genöthigt wurden, 
unter der Bettſtatt zu übernachten, um nicht todt geworfen 
zu werden. Der Ausſpruch, daß der Jeſuiterorden der 
Wahrheit mehr geſchadet als genutzt habe, und ſein 
ofteres Lob Clemens des XI V. zog ihm ſogar gericht⸗ 
liche Ahndung zu. 

Da indeß ſelbſt verftändige Katholiken dem Ver⸗ 
faſſer der Chronik ihren Beifall nicht verſagten, ſo 
fuͤhlte er ſich aufgemuntert, nur deſto eifriger fortzu⸗ 
fahren, und ſchien dem Märtyrerlooſe zu trotzen. Jetzt 
brach das Ungewitter über ihn los. Schubart ſaß an 
einem ruhigen Abend unter einem Kreiſe trauter 
und bewährter Freunde. Ein fremder Edelmann be⸗ 
ſuchte ihn. Er ſpielte einige Phantaſieen auf ſeinem 
Steiniſchen Claviere: Vertraulichkeit und heitere Freund⸗ 
ſchaft leuchtete auf allen Geſichtern. Plötzlich ward 
das Haus mit Soldaten umſtellt. Ein Abgeordneter 
des regierenden Burger meiſters katholiſcher Seits (Augs⸗ 
burgs Magiſtrat war wie die Stadt paritaͤtiſch) trat 
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mit Wache ins Zimmer und kündigte Schubarten Arreſt 
an. Zugleich nahm man alle ſeine ſchriftlichen Sachen 
binweg, verfiegelte feine Habe, und wollte ſogar den 
Anweſenden die Taſchen ausſuchen. Der Fremde fer— 
1 eine ſo unverſchaͤmte Zumuthung nach Gebühr 
ab, die Geſellſchaft zerſtreute ſich, und Schubart blieb 
unter den ins Zimmer poſtirten Soldaten allein; an— 
dere bewachten die Treppen und die Hausthüre; der 
alte Aufwärter Schubarts ward peinlich eingezogen: in 
der Stadt verbreiteten ſich die abenteuerlichſten Sagen 
über die Unthaten, die man dem Chroniſten zur Laſt 
legte. 

Indeß hatte die proteſtantiſche Parthei ſich des 
Verhafteten thaͤtig angenommen, und man gab ihm 
des andern Morgens ſeine Freiheit wieder; jedoch ward 
er durch eine Fluth von Pöbel zum katholiſchen Bür— 
germeiſter geführt, und ihm bedeutet, daß er ſogleich 
die Stadt zu verlaſſen habe. Auf fein Befragen: Weß— 
wegen? ward ihm die Antwort: Wir handeln nicht 
ohne Urſache, und das mag Ihnen genug ſeyn. 

Eyrenvoller als aus München war dießmal Schu: 
barts Abzug von Augsburg: unzählige Freunde und 
Schuler waren bei feiner Rückkehr vom Bürgermeiiter 
im Haufe verſammelt, und begleiteten ihn mit thrä- 
nenden Augen zum Thore binaus, damit er auf dem 
nächſten Dorfe den Poſtwagen abwarte. Das weite 
Gefild lag voll tiefem Schnee (es war im Winter des 
Jahres 1775), aber der Eifer ſeiner Begleiter ging 
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ſo weit, daß einer feiner Schuler ſogar ein Opfer def 
ſelben wurde: er war ihm mit einer Anzahl ſchen 
Burgunder nachgefahren, der Wagen ward” bei dem 
ſchlechten Wege umgeworfen, und der junge Mann 
brach den Arm. 

Auf dem Wege nach Ulm, in Günzburg, batte 
Schubart Gelegenheit, die Stimmung der katholiſchen 
Geiſtlichkeit über ſeine Beſtrebungen abermals hand— 
greiflich kennen zu lernen. Als er in die Gaſtſtube 
trat, fand er eine Schaar wohlbeleibter Pfaffen um einen 
Tiſch herum ſitzend beim Bierkrug. Eines feiner letz 
ten Blätter lag vor ihnen. Wild brüllten fie unter einander 
in ihrer rauhen Mundart: Jetzt hand mer den Gal— 
genkerl, den Schubart! Werden 'm wohl d' Zung raus⸗ 
ſchneida, und da Kaza lebendig verbrenna. Dann 
ſchreib, Hund! Man kann denken, wie es Schubart 
zu Muthe war, deſſen Phyſiognomie bei ſo vielen von 
ihm umlaufenden Portraiten nicht verkannt werden 
konnte. Er ſammelte ſich jedoch entſchloſſen genug, 
miſchte ſich unter die Laͤrmenden, und ſchmaͤhte auf 
ſich ſelbſt aͤrger und origineller als ſie, ſo daß ſie bald 
ſeinen Redefluß mit Lobſprüchen überhaͤuften. Ein 
Preußiſcher Werbofficier, der ſein Reiſegeſellſchafter 
war, gab ihm einen andern Namen, und ſo kamen 
ſie unangefochten nach Ulm, wo der Preuße ihm beim 
Abſchied auf die Schulter klopfte, und ihn ermahnte: 
Herre, ſind Sie man nur gut Preußiſch, fo wird Ihnen 
kein Teufel was tyun! j 
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In Ulm hatten ihn bereits mehrere gute Freunde 
erwartet. Der Stadtammann Haͤkhel, der Tauf⸗ 
pathe feiner Kinder, hatte gleich für feine Unterkunft 
mit thatiger Theilnahme geſorgt. Indeß war der erſte 
Aufenthalt am neuen Zufluchtsorte eine beſtaͤndige 
Todtenfeier. Schubarts Vater war geſtorben, noch da 
jener in Augsburg war. Das Schickſal ſeines Soh— 
nes, beſonders da er geraume Zeit nicht gewußt hatte, 
wo denſelben fein Unſtern umher treibe, hatte fein Herz 
gebrochen. Ein offner Schaden am Fuße, der ploͤtz— 
lich vertrocknete, hatte ihn an ſeinen Tod erinnert. Er 
hatte von ſeiner Gemeinde, der er dreißig Jahre vor— 
geſtanden, Abſchied genommen, und ſich, ergeben in 
Gottes Willen, auf das Sterbebette gelegt. Sein letz— 
tes Wort war geweſen: Ach Herr Jeſu, verlag mei 
nen Chriſtian nicht; kannſt du ihn nicht im Guten 
gewinnen, ſo gewinne ihn durch Elend! Kurz nach 
einander ſtarben ſodann der Vater des Stadtammanns 
Haͤkhel, und dieſer, Schubarts wackerer Beihüger, ſelbſt. 
Einen Troft gewährte ihm unter ſolchen Schlägen die 
Wiedervereinigung mit ſeiner Familie. Ich fuhr nach 
Geißlingen, erzaͤhlt er, um nach zwei Jahren meine 
Gattin wieder zu ſehen. Ich trat ins melancholiſche 
Zimmer, wo ſie kraͤnkelnd beim Naͤhpulte ſaß, und 
Wünſche für meine Wohlfahrt traͤumte. Sie fuhr auf, 
als ſie mich ſah, ſtreckte die verlangenden Arme nach 
mir aus, und verſtummte, bleich wie eine Leiche. „Da 
haſt du deinen Herumſchwaͤrmer!“ ſagte ich und warf 
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mich in den Seſſel: „O 's iſt gut daß du nur da biſt!“ 
erwiederte ſie im zaͤrtlichſten Ton der Liebe. Sie 
weinte, und ich ſaß wie ein Stock, gegen Donner und 
Regen abgehärtet. — „Willſt du mit mir? ſag's, ich 
bin nun in Ulm. Der Sturm hat mich auch aus 
Augsburg gejagt. Was ich habe iſt dein!“ — „O 
ja, ich will mit dir, und nur der Tod ſoll uns zum 
zweitenmal ſcheiden.“ Sie fuͤhrte meine Kinder herein. 
„Nun dürft ihr nimmer mit eures Vaters Portrait 
reden, da iſt er ſelber!“ 

So kehrte er, mit Vorſätzen des Friedens und 
der Verſshnlichkeit, nach Ulm zurück, und mit Erneue⸗ 
rung des häuslichen Zuſtandes ſchien auch ein milderer 
Geiſt unter fein Dach eingezogen zu ſeyn. Seine Gat⸗ 
tin war Anfangs kränklich, wie auf ſo viele harte 
Schickſalsproben und Gemüthskaͤmpfe nicht anders 
möglich geweſen: bei hergeſtellter haͤuslichen Zufrie den⸗ 
heit erholte ſie ſich merklich, und dieſe nahm zu, als 
ſie ſich eine eigne Wohnung mietheten und bei der 
genauen Wirthſchaft der Fraue ziemlich wohl fortkamen. 
Schubart hatte monatlich dreiſſig Gulden für ſeine 
Chronik, die feine Thaͤtigkeit wöchentlich nur zweimal 
in Anſpruch nahm; jedoch war für anderweitiges Ver⸗ 
dienſt in Ulm weniger Gelegenheit als in Augsburg. 

Der Charakter der Ulmiſchen Reichsſtädter war 
viel der ber und freier als der Augsburgiſche. Letzteren 
machte die durch die beſtehende Religionsparität auf⸗ 
erlegte Bedächtigkeit zurückhaltender und leiſer. Unter 
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ten Präftigen und geweckten Geſtalten in den Ulmer 
Schenkhäuſern, bei'm ſchaͤumenden Kruge, unter einer 
dichen Tabakswolke, reſoluten Geſpraͤchen über die 
Ereigriffe des Tages nicht blos in politiſchen, ſogar, 
durch feinen Betrieb insbeſondere, im litterariſchen 
Felde fehlte ſich Schubart an feiner Stelle. Die ſe 
freie Lebersweiſe theilten Patricier, Prediger, Kauf— 
leute, Soldsten und Bürger in buntem Gemiſch, ohne 
daß gerade den beſonderen Standesanſprüchen eines 
Jeden etwas vergeben wurde; ja ein für den Fremden 
unter ſolchen kmgebungen läͤcherliches Reſpectscere⸗ 
moniel bei Begrüiung und Abſchied diente dazu, Jeder: 
mann zu erinnern, daß hier geſellige Unbefangenheit 
mit wechſelſeitigem Geltentlaſſen perſoͤnlicher Rechte 
herrſchen ſolle. Die Geiſtlichkeit hatte ſich zu einem 
gewiſſen Tone der Ehriarkeit geſtimmt, daß ihre Er: 
ſcheinung an jo offentlichen Orten gerade kein Aergerniß 
gab, und ſelbſt die zahlrerhen, öfters, bei enger Con— 
currenz, ſchon bejahrten Candidaten der Theologie 
führten ihre Maͤdchen auf Spaziergängen und in 
Tanzſaͤle ohne großen Anſtoß zu erregen. Es hat 
dieſe Licenz des Lebens, welche zunachſt in den Wein⸗ 
provinzen , ſodann in den naa der Schweiß und 
Italien zu liegenden Diſtricten Deutſchlands mehr oder 
weniger herkömmlich iſt, aus der Ferne mehr Arges, 
als in der Nähe beobachtet und erlebt: wo einmal 
gewiſſe äuſſere Schranken der Lebensweiſe als wech— 
ſelſeitig aufgehoben von Allen angeſehen werden, kann 
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nicht, was Alle üben, tadelhaft erſcheinen, ſondern nur 
was der Einzelne gegen die ihm ingeſtandene Steihet 
enggezogener Sitte nicht zu fehlen iſt leicht; eben 
deddald erfordet es mehr inneren Halt, dauer laftere 
Sarmüthigkeit, ſchlimtere Zucht, ſich auf jenen ſchlü⸗ 
pierigen Boden ſicher zu bewegen; die ih denn auch 
im Cyarakter des Süddeutſchen — erfreulich 
finden. 

Einen guten Einfluß auf Schubart, io daß er 
wenigiiend deßbald genannt werden muß, hatte in 
Um der dekannte Martin Miller, Verfaſſer des 

i und mancher gelungenen Lieder im Volks⸗ 
> bei der Sparſamkeit, welche n Ulm an eigentlich 

{ lic gebildeten Mannen ſtatt fand, mußten 
ſie ſchen darum fd bald nahe berühren. Die in 
raelet Sinſicht eintreffende Glichheit ihres aͤſthetiſchen 
Talent? bereinigte fie zu herzlicher Berbrüderung. 
Willers aufgedunſene Weigheit läßt ſich in Schubarts 
Darſtellung nicht ſelten aachweiſen; fie entſtand bei 
letzterem vernchmlich cus der wenigen Spannkraft 
ſeines Charakters. Miller dagegen war allerdings ein 


. Mana von ehrendeſtam und unbeſcholtenem Wandel: 


eine Manier war die Frucht eines allzu fühljamen 
Semäthei, dem Genialität und das Correctir abging. 
das im gründlichen Studium der Alten liegt. Vor⸗ 
nehmlich wirkte durch feinen religidien Sinn, jo lange 
ſe zuſammen waren, Miller auf Schubart. „Er zog 
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mich, ſagt Letzterer, von manchen ausſchweifenden 
Geſellſchaften mit brüderlicher Hand zurück, lehrte 
mich die Tugend durch ſein Beiſpiel ſchatzen, machte 
mich wieder aufmerkſam auf die chriſtliche Religion, 
die ich beinahe aufgegeben batte; erleichterte mir die 
Urtheile über die mannigfaltigen Gegenftände meiner 
Chronik, und ſchuf mir auf Spatziergängen manchen 
ſo ſeligen Augenblick, daß mich damals ſchon Vorge⸗ 
fühle meiner jetzigen Ueberzeugung wie Himmelsträume 
durchſchauerten. — „Schubart, du haſt keine Grund⸗ 
ſaͤtze! “ ſagte oft Mill er zu mir, „und kannſt deine 
Exiſtenz kaum fühlen, ſie mag froh oder traurig ſeyn! 
Werd ein Chriſt; fo iſt dir's wohl. Ich kann auf 
manche Einwendung gegen das Cbriſtenthum nicht 
antworten, aber ich fühle es doch tief, daß Jeſus 
mein Herr it.“ — Ich nahm mir anch feſt vor, 
einmal das Chriſtenthum ernſtlich zu unterſuchen, 
meine Ausſchweifungen ganzlich abzuſtellen, und ſoviel 
mir nur möglich wäre, das Tyrannenjoch böfer Gewohn⸗ 
beiten vom Hals zu ſchütteln. Aber es ſchien mir 
noch immer zu früh, und zum Tbeil hatte ich noch 
viel zu viel Anlaſſe, mich in die Welt zu ſtürzen, und 
ihres Gifts noch mehr einzuſchlürfen, ungeachtet ich 
ſchon übervoll war. 

Durch die Chronik, wie durch ſein muſikaliſches 
Talent wuchs die Eelebrität Schubarts zu immer ver⸗ 
ſtaͤrktem Grade. Fremde von jedem Stande ſuchten 
ihn auf; aber eben dieß machte ihm häufige Zerſtreuun⸗ 
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gen, die feiner Sefundbeit ſchadeten, und machte den 
Werth der einzelnen Blätter ſehr ungleich, je nachdem 
ihm Muße und Sammlung vergönnt geweſen, oder 
feine Stimmung geſtort worden. Finſter indeß lauerte 
der Ingrimm erzürnter Pfaffen⸗ und Jeſuitenfreunde, 
und eine furchtbare Vegebenheit, die ſich um jene Zeit 
zutrug, war ganz geeignet, dem freimüthigen Publici⸗ 
ſten als Vorbote ſeines Unglücks zu dienen. Ein katho⸗ 
liſcher Juriſt, aus dem Gebiete des reichsfreien Non⸗ 
nenkloſters Söflingen, eine halbe Stunde von Ulm, 
der in Tübingen ſtudirt und von dorther hellere An⸗ 
ſichten mitgebracht hatte, als in feiner Heimath herrſch⸗ 
ten, kam öfters nach Ulm um dortige Univerſitätsbe⸗ 
kannte zu beſuchen, und ſprach auch bei Schubart vor, 
von dem er einen neuen, übrigens unſchuldigen Ro⸗ 
man lieh. Von Religion ward nicht eine Sylbe ge⸗ 
ſprochen. Dieſer junge Mann aͤußerte kurz darauf in 
einem katholiſchen Wirthshauſe einige Voltairiſche 
Marimen. Er ward eingezogen, im Kloſter Wiblin⸗ 
gen in ein ſcheußliches Gefaͤngniß geworfen, und, wie 
ſein Urtbeil lautete, aus Gnade und Barmher⸗ 
zigkeitals ein Läſterer Gottes und der Her 
ligen enthauptet, verbrannt, und ſeine 
A ſche in die Iller geſtreut ). Kaum war er 


) Wir erzählen auf Treu und Glauben nach Schubart, 
der die Sache als notoriſch aufführt. Wünſchens werth wäre 
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todt, jo ſtreute man aus, Schubart ſey die Urſache 
feines Verderbens und babe ihm die ſe ſchrecklich geahn⸗ 
deten Grundſätze eingeflößt, fo daß jener ſich nicht aus 
Ulm wagen durfte, weil man ihm laut mit einem 
aͤbnlichen Schickſale drohte. Auf einigen Ausflügen, 
die er noch vor ſeiner Kataſtrophe machte, reiſte er 
in Geſellſchaft, und als er ſeine Verwandten in Noͤrd— 
lingen beſuchte, unter fremdem Namen. 

Kein Ereigniß indeß vermochte ihn in feinen Aeuſ— 
ſerungen vorſichtiger zu machen; ſein Spott wider den 
Augsburgiſchen Pater Merz nahm eine ſtets ſarca— 
ſtiſchere Geſtalt an, und veranlaßte viel giftige Gegen— 
füde, welche Schubart feinen Freunden mit Gelächter 
vorlas. Dagegen waren die Verdrießlichkeiten mit der 
Behörde, welcher ſelbſt von auswaͤrtigen Höfen Klagen 
über den Ton einzelner Artikel zukamen, ernſthafter, 
und die Cenſur goß ihm oft das Feuer feiner Begei⸗ 
ſterung und ſeines Witzes aus. 

Zweifacher Todesgefahr war im Jahre 1776 Schu⸗ 
bart entgangen; einmal hatte er einen erneuten An- 
fall vom Schlage, und ein andermal war er dem Er— 
trinken nahe, als er ſeinem in der Donau badenden 


eine actenmäßige Darſtellung derſelben, die jetzt nach fo febr 
veränderten Zeiten und Sitten, und da jene Länder längſt unter 
humane Regierungen gekommen find, keinerlei Unftoß erregen 
könnte. 
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und vom Strudel ergriffenen Sohne, ohne ſchwimmen 
zu können, Hüte reichen wollte. Ein kundigerer 
Freund eilte zu ſeiner Rettung herbei, und auch der 
Knabe warb glücklich geborgen. Das Jahr 1777 kam 
heran: gleich am erſten Tage deſſelben erhielt er von 
einem Freunde aus Karlsruhe die Nachricht, daß der 
Kapellmeiſter Sciotti geſtorben ſey, und man ihn nach⸗ 
drücklich unterſtuͤtzen wolle, wenn er ſich um dieſe 
Stelle zu bewerben gedenke. Zu gleicher Zeit erhielt 
er Einladungen nach Mannheim, und in Nuͤrnberg 
arbeitete ein Mann von Anſehen, ihm eine dauerhafte 
Verſorgung in dieſer Stadt ſeiner Vaͤter auszuwirken. 
Gott wollte es anders. Denn in den naͤmlichen 
Tagen ward Schubart muͤndlich und ſchriftlich gewarnt 
ſich vorzuſehen, weil ein ſchweres Gewitter gegen ihn 
aufziehe. Er wußte, daß der Kaiſerlich Königliche 
Miniſter in Ulm, General von Ried, ein ſtolzer, 
unverſöhnlicher Mann, gegen ihn aufgebracht ſey, 
weil er ſich einſt, aus Mangel eines tauglichen Flü- 
gels, geweigert hatte vor ihm zu ſpielen. Die Jeſui⸗ 
tiſche Parthei in Augsburg und in der Umgend von 
Ulm ſchürte dieſes Feuer; als die Chronik aus einem 
Wiener Briefe gemeldet hatte, Maria Thereſia ſey 
vom Schlage gerührt, brach es aus. General Ried 
hatte feinen Entſchluß, Schubart aufheben zu laſſen, 
dem Herzog Karl Eugen von Wuͤrtemberg mitge⸗ 
theilt. Dieſer, als Landesherr des Unglüͤcklichen, der 
Sage nach auch ſelbſt gereitzt durch ein unziemliches 
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Epigramm, das Schubart auf des Herzogs Bemübım: 
gen um die Schulen ſeines Landes, mit Bezug auf 
deſſen erſte unmildere Regierungsjabre, gemacht haben 
follte, behielt deſſen Beſtrafung ſich ſelbſt vor ). 

Am ein und zwanzigſten Jaͤnner des Jahres 1777 
kam der Kloſteramtmann Scholl *) von Blaubeuren, 
der ſich ſchon früher bei Schubart einzuſchleichen ge 
wußt hatte, und ibn bei feiner ſchwachen Seite, der 
Eitelkeit, zu faſſen verſtand, und lud ihn zum Mittag⸗ 
eſſen in den Gaſthof zum Baumſtark. „Ich hatte 
eben Muſik (wir laſſen Schubart die ergreifende Scene 


» Daß übrigens nicht eine einzelne Veranlaſſung, ſonder n 
der Gedanke, Schubart ſey ein deutſcher Voltaire, und bedürfe 
einer motaliſchen Correction durch phufiihen Zwang, den Herzog 
zu ſelch einem harten Schritte wider den unglücklichen Mann 
vermocht babe, wird ſowohl aus dem Betragen des Fürſten gegen 
deſſen Frau und Kinder, als aus der ſtafenweiſen Behandlung 
deſſelben während des Arreſtes, welche ſtreng nach des Herzogs 
Befehl eingerichtet wurde, und endlich aus den eigenen Unden⸗ 
tungen Schubatts und ſeines Sohnes wahrſcheinlich. Ueber die 
Beſugniß zu einer ſolchen bittern Reinigung der moral iſchen 
Diſpoſition eines Individuums son Seiten des Staats, ohne 
beſtimmtes corpus delieti, mochte der Herzog feine eigenen An- 
sichten haben. Die Beleuchtung einer ſolchen Frage gehört aber 
nicht hierher, 

) Gefiorben am 22. Ieni 1810, drei und achtzis Jahre 
ok, 
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feiner Verhaftnahme ſelbſt ſchildern), und wollte Abends 
Conzert geben. Ich nahm indeß ſeine Einladung an. 
Als ich mit ihm binging, ſagte er ganz furchtſam: „Sie 
könnten mir einen ſehr großen Gefallen erweiſen?“ 
und worin beſteht der? — „Mein Schwager der 
Profeſſor B*** r von ER * g iſt bei mir, und 
wünſcht Sie kennen zu lernen.“ — Der kennt mich 
ja ſchon von Stuttgard her; und dazu muß ich mor⸗ 
gen meine Chronik ſchreiben. — Doch ich gehe mit 
Ibnen: mein Chronikblatt ſoll dennoch fertig werden! 
— Mein letztes Blatt war das ſiebente Stück des 
1777ſten Jahres, und meine letzte öffentliche Arbeit 
das angehängte Memento mori für Kunſtrichter. — 
So willig, und ſo ohne alle Vorſicht eilte ich 
in die mir gelegte Schlinge. In Ulm hätte mich 
gewiß niemand gegriffen, denn ich hatte da viele 
und ſehr wichtige Freunde, die mich herzlich liebten. 
Die daſigen Preußiſchen Werbeofficiere waren mir 
aͤußerſt zugethan, und hatten dem den Hals gebrochen, 
der mich angetaſtet haͤtte. Aber eine höhere Hand 
lenkte das ganze Gewirre, und ich mußte folgen. Ich 
ſpeiſte mit meinem Todesengel, und brachte den Tag 
ziemlich vergnügt zu. Nach dem Conzert holte mich 
mein Weib ab, und ging ſo ſtumm, ſo ſchwertragend 
neben mir nach Hauſe, daß ich ſie über ihre Schwer⸗ 
muth zur Rede ſetzte. „Ich weiß nicht, wie mir iſt.“ 
ſagte ſie, und ließ eine Thraͤne fallen. — Ich ſchlief 
das letztemal in ihren Armen — ſo ſanft und ruhig, 
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als ich lange Zeit nicht geichlafen hatte. Denn immer 
babe ich bemerkt, daß ich vor einem mir begegnenden 
Unglücke ſehr ſanft ruhte. So ftärft der treue Vater 
im Himmel ſeine Geſchöpfe, damit fie auch ihr Leiden 
tragen können. 


Der Tag brach an; ich ſtand auf, kleidete mich 
an. Meine Kinder ſchwiegen um mich herum, meine 
Gattin bangte. Der Schlitten klimperte vor dem 
Haufe, der mich in den Baumſtark führen ſollte. — 
„Leb wohl, Weib!“ Sie bot mir die Hand, ward 
bleicher, alle Muskeln ihres Angeſichts zitterten. 
„Kann denn dieſer Fremde nicht zu dir kommen?“ — 
Und das war das letzte Wort aus dem Munde meiner 
Lieben. Ich eilte die Stiege hinunter, beſtieg den 
Schlitten. Mein Sohn, dem das Lictorgeſicht des 
Kloſteramtmanns wie Wurmſamen zuwider war, ſchrie 
aus dem Fenſter mir nach: „Papa, kommen Sie 
bald!“ Hoch klopfte mein Herz auf, und Thraͤnen rie— 
ſelten wider meinen Willen die Backen herab. Ich 
hielt mich nur Augenblicke im Baumſtark auf, — 
und der fliegende Schlitten riß mich aus Ulm, — weg 
von allen meinen Lieben, meinem trauten Weibe, 
meinen Kindern, meinen Freunden, — ohne ſie noch 
einmal feſt ans Herz drücken, ihnen für alle ihre Liebe 
danken, und dann die bange, heiße, blutige Abſchieds⸗ 
thraͤne, ſchrecklich wie die Thraͤne Zoars am Halſe 
Sebas, an ihrem Herzen weinen zu konnen. — 
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Da flog ich nun an der Seite meines Führers 
über beſchneite Gefilde weg; — weg von Freunden, 
die ich viel dunkle Monde lang nicht mehr ſehen 
ſollte — mit dem Dolche der Ahndung in der Seele. 
Ich hatte Mühe Thraͤnen abzuhalten. „Es wird dir 
doch kein Unglück begegnen?“ das war alles, was ich 
dachte, was mir wie ein geflügelter Feuerpfeil in der 
Seele brannte. Mein Führer, ganz in ſeinen ſchwar⸗ 
zen Entwurf verſunken, und vielleicht die Vortheile 
berechnend, die ihm ein Fang dieſer Art verſchaffen 
konnte, ſprach nur ſehr wenig; — und ich ſonſt ſo 
redſeliger Pilger ward zur Bildſäule erſtarrt. Zwei 
auf Gebirgen ſtehende zerftörte Schlöffer, dicht bei 
Blaubeuren, weckten meine Phantaſie, und ich 
ſtreifte eben in den heroiſchen Zeiten des alten Deutſch⸗ 
lands herum, als der Schlitten hielt und ich von 
meinem Begleiter in fein Zimmer geführt wurde. 
Der erſte Schritt ins Zimmer weiſſagte ſchon nichts 
Gutes; da war Niemand, der mich bewillkommte, 
war alles ſo ſtille, wie in einem Leichenhauſe. Selbſt 
mein Führer verließ mich, und ich war nun bei einem 
Mädchen alleine, die traurig an der Kunkel ſaß, und 
mir, ſo oft die Spindel auf dem Boden kreiſte, mit 
ſtillem Mitleid in die Augen ſah. Ich nahm ein Buch 
vom Geſimſe — es war Sebaldus Nothanker; da 
fielen mir Chodowiekis Pfaffenphyſiognomieen mit 
neuem widrigem Eindrucke ins Geſicht. — Und 
nun öffnete ſich plötzlich die Thuͤre. Der Major von 
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Barenbübler trat an der Spitze des Grafen von 
Sponeck, des Blaubeuriſchen Oberamtmanns, und — 
meines Führers berein, und kündigte mir auf Befebl 
ſeines Durchlauchtigſten Herzogs Arreſt an. Ich 
hielt es für Scherz, weil ich den Herrn von Varen⸗ 
pübler noch don Ludwigsburg ber ſehr genau kannte. 
Aber feine betroffene Miene und einige beftimmtere 
Ausdrücke bewieſen mir bald den vollen Ernſt feines 
Auftrags. „Ich boffe, der Herzog werde mich 
nicht ungehört verdammen, noch weniger 
mich im Kerker verfaulen laſſen.“ Das 
fagte ich mit einer Faſſung, die für einen fo flüchtigen 
Menſchen, wie ich war, nicht ſtaͤrker und männlicher 
ſeyn konnte. Der Major zeigte viel unverſtelltes Mit— 
leiden im Antlitz. Scholl aber ging mit feinem 
Weide im Zimmer herum und wimmerte: „Mir iſt's 
leid! Gott weiß, mir iſts leid!“ Ob fein Mitleid 
unverſtellt war, mag Gott emſcheiden, der Seelen— 
blicker. Das erwäbnte Maͤdchen fuhr von der Kunkel 
auf und barg ihr thraͤnendes Geſicht in die Schürze. 
Graf Sponeck blieb kalt: als Oberforſtmeiſter war ihm 
ein Fang nichts Neues. Des Mitleids ganzen, vollen 
Troſt ſprach das Angeſicht des Blaubeuriſchen Ober— 
amt manns Oetinger aus. Er drückte mir brüderlich 
die Hand, ſprach mir Muth zu, und gab mir ſeine 
Handſchubhe auf die Reiſe, mit einem Blicke, der von 
werdenden Zähcen ſchimmerte. — O welch ein Troſt 
iſt's, im Elende gute Menſchen zu finden! — Er iſt 
Sbubarf s Ged. IU. Be. 14 


210 
nun eingegangen in feine Ruhe, und diefer Rosma⸗ 
rinſtengel dufte auf feinem Grabe. . 

Man erlaubte mir an mein Weib zu ſchreiben, 
aber meine Hand war gelaͤhmt. Ich aß nichts zu 
Mittag, und ſtieg, wie ein Miſſethaͤter vom gaffenden 
Pöbel umfluthet, in den Reiſewagen. Der Major ſaß 
bei mir und war ſtummer als ich. „O mein Weib 
und meine Kinder!“ nur dieß dachte ich, ſeufzte ich, 
ſtammelte ich. „Sie ſind am Bettelſtab,“ ſagte ich 
zum Major, „ich habe ihnen kaum für ein paar Tage 
Bedürfniſſe hinterlaſſen. Was werden ſie ſagen, wenn 
die Nachricht auf ſie hindonnert: Dein Mann, euer 
Vater iſt gefangen?“ — Der Major tröſtete mich, 
und verſprach mir, meine Familie dem Herzog aufs 
nachdrücklichſte zu empfehlen. Er hat hernach Wort 
gehalten, und ich weiß, daß es ihm Gott lohnen 
wird. — 

Die ganze Reiſe rauchte ich faſt beſtaͤndig Tabak, 
eine Gewohnheit, mit der ich oft manchen Kummer 
zu verdampfen ſuchte. Unſer Nachtlager nahmen wir 
in Kirchheim, wo ich im Zimmer von ledernen Phili⸗ 
ſtern bewacht wurde, die ſich heimlich einander ins 
Ohr raunten: „Das iſt der Schubart! der Malefiz- 
kerl! Man wird ihm 'nmal den Grind herunterfegen.“ 
Das hörte ich und ſchlief kaum Minuten. Man 
ſchickte von da aus eine Staffette an den Herzog, 
um ſeine weiteren Befehle zu erwarten. Er war 
Anfangs entſchloſſen, mich auf die Veſtung Hohent⸗ 
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wiel zu ſetzen; aber Gott lenkte fein Herz anders, 
und gleich mit dem grauenden Morgen des 24. Jen⸗ 
ners wurde mir angezeigt: daß ich auf den Aſperg 
in ſehr enge Verwahrung genommen werden ſollte. 
Ich war verſtockt und fühlte nichts mehr. Den 
Mittag ſpeiſte ich in Kanſtatt mit einigem Appetit, 
und zitterte zwei Zeilen an Millern in Ulm aufs 
Papier: „Nimm dich meines Weibes und meiner 
Kinder an! ich kann es nicht mehr, denn ich bin 
gefangen.“ Das war alles, was ich ſchrieb; der 
Brief kam aber nicht an ſeine Behoͤrde. 

Schauer fuhr durch mein Gebein, als ſich der 
Aſperg vor mir aus feinem blauen Schleier enthüllte. 
„Was wird dich dort erwarten?“ — ſo dachte ich, 
als der Wagen bereits vor der Veſtung ſtille hielt. 
Der Herzog war ſelbſt zugegen und bezeichnete den 
Kerker, in dem man mich verwahren follte. — Wem 
man mit eiskalter Hand ins Herz greift, und es ihm 
quetſcht, daß blutige Tropfen in beiden Augenwinkeln 
hangen, dem iſt's nicht baͤnger als mir. Der Com. 
mandant Rieger, ein durch feine raſche Thaͤtigkeit, 
ſuͤße und bittre Schickſale, gute und boͤſe Gerüchte in 
Deutſchland febr bekannter Name, kam ſogleich zu 
mir; ich empfahl mich ſeinem Mitleid; mein Führer 
nahm Abſchied, und ich wurde in den Thurm geführt, 
dicht am Zimmer vorbei, von dem der Herzog und 
feine Gemahlin herunterſchauten. Ich empfahl dem 
Commandanten mein Weib und meine Kinder aufs 
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dringendſte zur Fürſprache bei dem Fürſten: er 
ging, kam in wenigen Augenblicken wieder, und brachte 
mir die fröhliche Kunde: „daß der Herzog meinem 
Weibe ein Jahrgehalt von zweihundert Gulden ausge⸗ 
macht, und meine Kinder in die Akademie zu Stutt⸗ 
gard aufgenommen haͤtte.“ Ha, welch ein Berg war 
da von mir gewaͤlzt! Und um wie viel geftärfter 
konnte ich nun die zuͤchtigenden Leiden tragen, die 
über mich verhaͤngt waren! — 

Jetzt raſſelte die Thuͤre hinter mir zu, und ich 
war allein — in einem grauen, düftern Felſenloche 
allein. Ich ſtand und ſtarrte vor Entſetzen, wis 
einer, den die donneende Woge verſchlang und deſſen 
Seele nun im ſchaurigen Scheol erwacht. — Hier in 
dieſer Schauergrotte, in dieſem Jammergekluͤfte ſollte 
ich dreihundert ſieben und ſiebzig Tage veraͤchzen! — 
Die Mandarins ſagen: „Es gibt nur Eine Hoͤlle — 
das Gefaͤngniß.“ Dieſe Hölle ſchlug nun ihre 
Flügel über mir zuſammen; huͤllte mich in ihre ſchreck⸗ 
liche Nacht, und geiſſelte mich mit ihren Flammen! — 

Als ſich Schubart aus der erſten Betäubung er⸗ 
holt hatte, kam ihm fein Traum vor acht Jahren 
vor die Seele ). Trübe Verzweiflung bemächtigte 
ſich ſeiner. Er ſaß ganze Stunden ſtarr und unbe⸗ 
weglich auf feinem Strohlager, und betrachtete die 
öde Wand, und den eifernen Ring, der darein ge; 


) Siehe Seite 164. 
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mauert war, um ihn nach dem Befehle des Herzogs 
ſogleich daran zu ketten, wenn er nur im Geringſten 
etwas verjeben ſollte. Die Menſchen, die ihm fein 
Thränenbrod und das Ciſternenwaſſer brachten, hatten 
den ſtrengſten Befehl, kein Wort mit ihm zu ſprechen. 
Alle Mittel ſich zu unterhalten, waren ihm verſagt: 
es war auf die ſtrengſte Buße abgeſehen; nur die 
Bibel blieb ihm zugeſtanden. Da er dieſe bisher an 
ſich wenig geachtet hatte, konnte ihm 1 wie jetzt 
ihr Studium ihm dargeboten werden „ſie nicht 
empfeblen. Er empfand die Qualen der Langeweile 
auf das bitterſte: „Ich zahlte, ſagte er, nicht mehr 
Tage, ſondern Stunden, und hörte oft Minuten auf: 
treten, ſo leiſe wurde mein Gehoͤr für die Zeit. Ein 
zurückgelegter Tag war für mich ein vom Herzen 
abgewälztes Felſenſtuͤck. Ich zählte meine Tritte, 
meine Pulsſchlaͤge, alle Spalten und Ritzen im Ker— 
kergewoͤlbe, die Fäden an der Matratze, womit 
ich mich deckte. Ich wiederholte nach dem Alphabet 
alles, was ich aus verſchiedenen Wiſſenſchaften und 
Künſten wußte: aber dieſer Zeitvertreid verleidete mir 
am erſten, denn alle Wiſſenſchaft iſt ohne die Wolluſt 
der Mittheilung Qual für die Seele. Da ich Men— 
ſchen börte, ob ich fie gleich nicht ſah; fo war dieß 
meine erſte, liebſte Unterhaltung, daß ich auf ihre 
Stimmen borchte, und einen Verſuch machte, wie viel 
ſich vom phyſiſchen, intellectuellen und ſittlichen Cha— 
racter des Menſchen aus der Stimme erratben laſſe. 


214 


Es ift mir bei manchen gelungen, wie ich nachher er: 
fahren habe. So wie ſich das Alter nach ſeinen ver⸗ 
ſchiedenen Stufen in der Stimme des Menſchen ab: 
bildet; ſo gibt der Menſch auch nicht ſelten den Ton 
ſeiner innern Faͤhigkeiten und Herzensſtimmung an. 
Klarheit und Dumpfheit, Tiefe und Hoͤhe, Dicke und 
Dünne, heller und finſterer Ton, Schnelligkeit und 
Trägheit, Einklang und Tonwechſel, hoher klingender 
Diskant und tiefertragender Baß, mit Einem Wort 
der ganze Umfang des Tons vom erſten kaum hoͤr⸗ 
baren Laut an, bis zum Schlage des hallenden Don⸗ 
ners hat ſeine beſtimmte Deutung und der Mann 
wird noch kommen, der mit dem Ohre faſt eben ſo 
fiber, als Lavater und noch ſchaͤrfere Phyſiognomen 
mit dem Auge, über den Character des Menſchen 
zu urtheilen faͤhig iſt. — 

„Ich machte Anfangs Entwürfe zu Romanen, 
Gedichten, und andern Büchern, und verſuchte es zu⸗ 
weilen, ob ich nicht, wie Moſer, mit der Lichtputze 
ſchreiben könnte. Es gelang mir, und ich verſertigte 
auf dieſe Art manches geiſtliche Lied, auch andre Ge— 
dichte, wovon einige wohl verdient haͤtten, gedruckt zu 
werden. Aber man merkte es bald, und feilte die 
Spitze an der Lichtſcheere ab, wodurch ich auf einmal 
um meinen ſüßen Zeitvertreib kam. Die verfertigten 
Gedichte wurden mir abgenommen, und ſind hernach 
verloren gegangen. Ich bedaure darunter: Die Frei⸗ 
heit; ein Gedicht an Klopſtock; eins an Mil⸗ 
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ler; und einen Entwurf: Der verlorene Sohn. 
Ich verſuchte es aber mit dem Dorn meiner Knie⸗ 
ſchnake, und machte wieder verſchiedenes. Aber dieſe 
wurde mir entwendet. Endlich behielt ich eine Gabel; 
aber man entdeckte auch dieß, und drohte mir mit 
der Kette ).“ 

Unter ſelchen Umſtaͤnden blieb denn allerdings die 
Bibel ſeine letzte Zuflucht, und nun warf er ſich mit 
allem Feuer der Seele in die Leſung dieſes würdigen 
Buches. Wie hätte er nicht, einmal deſſen Studium 
hingegeben, es aufs innigſte lieb gewinnen, und nach 
ihm den betrübten Zuſtand ſeines Inneren erkennen 


) Der verlorene Sohn ſollte ein epiſches Gedicht in 
zwölf Gefangen werden. Es war in Hexametern geſchrieben 
und vier Gefänge lagen bereits davon fertig — mit Bleiſtift 
ir deutlich geſchrieben — und hinter einer Diele ſeines Ker⸗ 
verſteckt. Einſt, da er eben die im Kopfe verfertigten Hera ⸗ 
m niederſchrieb, öffnete plötzlich der Commandant ſeine 
Thüre, überraſchte ihn noch, da er die Zettel verbergen wollte, 
und drang fo heftig in ihn, daß er das ganze Verbrechen geitand, 
und leider! auch die verſteckten Papiere auslieferte. Der General 
verließ ihn mit der Drohung: daß er ihn an die Wand würde 
ſchmieden laffen, woſern er ſich wieder mit fo heilloſem weltli⸗ 
chem Geſchreabſel befaßte; nahm die Papiere und fein theures 
Erift mit ſich; und ne fah der arme Gefangene fein Gedicht 
wieder. Den verlorenen Sohn hielt Schubart für fein beſtes 
peetiſches product. (Bemerkung dei Sohns.) 
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ſollen? Schade, daß dieſe Erkenntniß in einem 31: 
ſtande geſchah, wo die Selbſterweckung nicht eine Fraf- 
tige Umkehr zu thätig em Chriſtenthume, zu einem 
gemäßigten, barmoniſchen, der Menſchheit beſonnen 
und heiter gewidmeten Wirken erzielen konnte, ſon⸗ 
dern jenes Einſenken in einen krankhaften Theoſo⸗ 
phismus herbeiführen mußte, in welchem er die meiſte 
Zeit ſeines Kerkerlebens ſich abcaſteit hat. Dieſe 
Stimmung zu erzeugen gab ſich Schubarts erſter Com⸗ 
mandant, General von Rieger, beſondere Muͤhe. 
Dieſer Mann, Sohn eines ſeiner Zeit bedeutenden 
Br Theologen, hatte ſelbſt vier Jahre 
auf der Veſtung Hohentwiel, und zwar in einem Loche 
geſeſſen, wo er kein Menſchenangeſicht zu ſehen bekam. 
Man haſpelte ihm ſeine ſparſame Koft von oben her⸗ 
unter, gab ihm weder Stuhl noch Tiſch, kehrte ſeinen 
Kerker nie aus, ließ ihm Bart und Nägel wachſen, 
und geſtattete ihm nicht einmal einen Nachtſtuhl. Da 
hatte ſich ſeiner dieſelbe aſcetiſche Richtung Semäctigh 
durch die er jetzt feinen Gefangenen aus dem geiftigen 
Verderben zu reißen hoffte; er gab ihm die Bücher 
myſtiſcher Theologen, und brachte ſelbſt, als allmählig 
Schubart einer milderen Behandlung gewürdigt wor⸗ 
den, einen Mann zu ihm, der nur zu ſehr geeignet 
war, obige Richtung auch in Schubart zu erzeugen. 
Es war dieß der als Mechaniker und Aſtronom rühm⸗ 
lich bekannte, in der Theologie aber durch eine chilia⸗ 
ſtiſche Myſtik berüchtigte Pfarrer Hahn, damals zu 
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Kornweitbeim, nachmals zu Echterdingen im Wuͤrtem⸗ 
bergiſchen. Dieſer ſtellte eine foͤrmliche geiſtliche Cur 
mit ibm an, und machte ihn, indem er demſelben 
methodiſch nach Art der altchriſtlichen Aſceten ſtufen— 
fe Bußübungen vorſchrieb, allmählig zu einem 
llig zerknirſchten Froͤmmler ). 
Am dritten Februar 1778 kam der Commandant, 
und führte Schubart auf Befehl des Herzogs aus 
einem Thurme in ein luftiges, trocknes, heiteres Zim⸗ 
mer, wo er wieder aufathmete wie ein Auferſtandner, 
als er den Himmel und die Menſchen wiederſah. 
„Der bloße Anblick meiner Brüder, find feine Worte, 
das frohe Gewimmel der ſpielenden Jugend auf dem 
Feſtungsplatze, ein mitleidiges Auge, das zuweilen zu 


) Da Schubart von dieſem Manne namentlich auch mit 
dem Capitel von den Höllenſtrafen ängſtlich behelligt wurde, 
über deren Zeitdauer oder Ewigkeit damals die Theologen ſich 
stritten, wird es nicht unzweckmäßig ſeyn, eine Unecdote anzu— 
führen, die Schubart Über die Wirkſamkeit der erſteren dieſer 
Theor een mittheilt. „Ein Würtembergiſcher General, heißt es, 
erzählte mir, daß er kürzlich auf der Jagd einen Bauer ange, 
ttoſfen, der im Zorn zu ſeinem Gegner ſagte: „Kerl, an dich 
wende ich auch tauſend Jahr!“ — Der General, dem dieſes 
auffiel, fragte den Bauer: wie er dies meine? „Mein Pfarrer,“ 
erwiederte der Bauer, „hat mir geſagt, daß die Höllenſtraſen 
zwar lang, aber nicht ewig dauern — und um meine Rache zu 
kühlen, verwende ich tauſend Jahre an dieſen Kerl.“ 
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meinem Eiſengitter emporſah, ſtaͤrkte mich mehr, als 
es alle Arzneien der Welt vermocht haͤtten. Nie habe 
ich die Liebe zu den Menſchen und ihren unausſprech⸗ 
lichen Wertb tiefer empfunden, als in dieſen ſeligen 
Augenblicken. Und wie durchſtach es mein Herz, 
wenn ſo mancher mit mir reden wollte, wenn ich 
kommenden Troſt auf ſeinen Lippen ſchweben ſab, 
und er — eingedenk des fuͤrſtlichen Verbots, wieder 
verſtummte. 

„Eine der bitterſten Empfindungen war fuͤr mich 
der Anblick ſo vieler Elenden, die ich nun täglich vor 
meinen Augen ſah. Ich hörte vorher die Ketten nur 
raſſeln; nun ſah ich auch die Unglücklichen, die fie 
trugen. Leute, die bei Waſſer und Brod Ketten tra⸗ 
gen, und hinter dem Karren aͤchzen müſſen, wie durch⸗ 
ſchneidend iſt dieſer Anblick? — Ich ſah einmal das 
Weib eines Gallioten (welches ihn beſucht hatte) neben 
ihm ſitzen, und mit dem vollen Blicke des Mitleids 
auf ſein Fußeiſen niederſchauen. Sie ſchob es ihm 
weg, rieb die Stelle, und betraͤufelte ſie mit dem Bal⸗ 
ſam ihrer Thraͤnen. Der Mann rauchte Tabak, und 
dampfte ſo ſehr er konnte, um ſeine Thraͤnen zu 
bergen: „O Judith, betrübe dich nicht ſo ſehr, es 
wird fchen anders kommen?“ Das war alles was er 
ſtammeln konnte.“ 

Wenn wir dieſe ſanften, theilnehmenden, wuͤrdi⸗ 
gen Betrachtungen natürlich finden, kann uns auch 
das einzelne Tiefgefühlte nicht ungerührt laſſen, was 
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ſich, obwohl mit dem Beiſchmacke einer überreitzten 
Phantaſie, im Folgenden ausſpricht: „Nie ſah ich 
einen ebemaligen Beamten, oder ſonſt einen Bürger 
des Landes, der ſich etwa aus Uebereilung, aus Mangel 
oͤkonomiſcher Einſichten, von einer ſtarken Familie 
gedrückt oder aus der thoͤrichten Begierde, fein Glück 
in Lotterien zu ſuchen, an der Caſſe des Fürften ver: 
griff (immer mit dem Vorſatz, es wieder zu erſetzen); 
ohne mir die Züchtlinge jener Welt vor⸗ 
zuſtellen, die entweder in Feuer⸗ oder Eis⸗ 
zonen die Laſt ihrer Verbrechen tragen, 
und dem Tage der Erbarmung entgegen 
achzen. — O wie ſehr, wie am meiſten find die 
Menſchen zu bedauern, die ſich ihr Elend ſelbſt zuge⸗ 
zogen haben! denn dieß find eben die Allerunglücklich— 
ſten unter der Sonne, weil ihnen der Troſt des guten 
(ewiſſens fehlt. Ich konnte mir den Troſt der 
Schrift Jahrelang nicht zueignen, weil ich dachte: das 
geht nur die Leidenden um der Wahrheit willen an. 
Die Stellen Petri II. 20. V. und IV. 15. und 16. 
V. brannten oft wie griechiſches Feuer in meinen 
Gebeinen, bis ich im Lichte Gottes erkannte, daß die 
ganze Verſöhnungsanſtalt ganz eigen auf die Erret— 
tung derjenigen abzwecke, ſo ſich ſelbſt elend gemacht 
haben. Niemand bat jemals unſchuldig gelitten; 
Jeſus litt für alle; und die heiligſten Maͤrtyrer trugen 
die Laſt ihrer eignen Schuld. — Man iſt ſo grauſam, 
die Buße der Gezüchtigten eine Henkersbuße zu nen: 
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nen, und zu glauben, daß wenn fie wieder aus der 
Klemme kamen, fie ärger würden, als zuvor. — Das 
kann ſeyn, dachte ich, — und mir ſchauerte die Haut — 
daß du in der Welt wieder umſchlügeſt; aber find 
deßwegen deine jetzigen Empfindungen nicht wahr? — 
„O Gott, umzaͤune mich, bewahre mich, erhalte mich 
zum ewigen Leben! Willſt du mir Freiheit geben, fo 
gib ſie mir erſt alsdann, wann ich ſie nicht mehr miß⸗ 
brauche!“ — Wenn man ſich doch hütete, ein raſches 
Verdammungsurtheil über feine Brüder zu ſprechen! 
Kein Menſch iſt ſo verdorben, der nicht noch einen 
trocknen Fleck haͤtte, bei dem ihn Gott greifen und 
aus dem Schlamme heben kann. — 

„Das einfaͤltig erhabne Tempellied, das ich nun 
wieder aus der nahen Kirche tönen hörte, erquickte 
mein Herz: ich ſang mit, feierte den Sonntag mit 
entzücter Andacht, und empfand die Segnungen Got⸗ 
tes nie mehr, als an dieſem Tage. Die Vorſehung 
Gottes verherrlichte ſich ſo augenſcheinlich an mir, daß 
ich in der kleinſten Begebenheit meines ſo engen Lebens⸗ 
kreiſes ihren lenkenden Finger bemerkte. Ich ſtellte 
häufige Prüfungen über mich felber an — das aller: 
wirkſamſte Geſchäft eines Chriſten — und fühlte gleich⸗ 
ſam mit ängſtlichem Schmerz jeden finſtern Fleck in 
mir. Aber jedes Gefühl diefer Art iſt eine Wehe, die 
eine neue Frucht des Lichts ausgebiert. Der neue 
Menſch, dieſer wahre Sohn Gottes, wird, wie der 
alte, unter Geburtsſchmerzen geboren. Ich fing nun 
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an, mit Erſtaunen und tiefer Anbetung, die Möglich. 
keit meiner Herſtellung oder vielmehr Umſchaffung 
nach Gottes Bild einzuſehen. Je mehr ich's einſab, 
deſto mehr wuchs die Liede Gottes in mir; und je 
mebr dieſe wuchs, je ſichtbarer waren die Spuren 
feiner Gnade um mich ber geſtreut. Wenn mich 
Krankbeit und Unmuth jo niederdrückte, daß ich kaum 
noch ſeufzen konnte; jo entſtand plotzlich ein ſchnelles, 
unausſprechliches Gefühl in mir, daß ich ſchreien, und 
fleben mußte: „O laß aB. ewige Liebe, laß nach! 
ich bin noch zu ſchwach, deine Umarmungen zu tra⸗ 
gen.“ — A: 

Schubart war während feines Aufenthaltes in 
Ludwigsburg in Betracht ſeines aͤrgerlichen Wandels 
von dortiger Geiſtlichkeit excommunicirt worden. 
Seine Zulaſſung zum heiligen Abendmahl, zu dem er 
jetzt ein inniges und ſehr natürliches Sehnen empfand, 
konnte daher nur nach erhaltener Erlaubniß von Sei— 
ten des Conſiſtoriums in Stuttgard geſchehen. Hierauf 
ward ihm am 13. März; 1778 der Wunſch feines 
Herzens gewährt. Auch in anderer Hinſicht hatte 
ſein Loos an Milde gewonnen, und unter andern ward 
auch der Zugang zu ihm einzelnen ausgezeichneten 
Freunden nicht verweigert, wie ihn denn am 24 Juni 
Lavater mit ſeinem Beſuche erfreuen durfte. Seine 
leiblichen Bedürfniſſe zwar wurden ihm im Ganzen 
ſparſam gereicht, denn es ſollten auf die Bekoͤſtigung 
taglich nur zwölf Kreuzer verwendet werden. Dage— 
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gen erquickte ihn der Commandant oͤfters mit außer⸗ 
ordentlichen Genüffen, namentlich mit Wein, den er 
ſehr liebte, vorzuͤglich, wie er mündlich feinem Sohne 
äußerte, wenn ein wichtiger Brief für den Herrn 
General zu entwerfen, oder ein empfehlendes Gelegen⸗ 
beitögedicht zu verfertigen war. 

Den drei und zwanzigſten Juli ward Schubart in 
ein anderes, dunkleres Gefaͤngniß geſperrt, wo ihm 
aber die ſtille Befriedigung ward, ſeine Leiden einem 
theilnehmenden Mitleidenden klagen zu konnen. Neben 
dem neuen Kerker naͤmlich war jener Herr von 
Scheidlin aus Augsburg aufbewahrt, deſſen wir zu 
Eingange dieſes Lebensabriſſes erwähnt haben. Ihn 
hatte die Grauſamkeit ſeiner Brüder wegen eines 
leicht verzeihlichen Fehltritts bereits ins neunzehnte 
Jahr dort eingegraben: Schubarts Gedicht Selmar 
an ſeinen Bruder ſpricht die Beziehungen aus Y. 

Welche Quelle von Troſt in ſolchen Verhaͤltniſſen 
dieſe Geſellſchaft enthielt, wer möchte das noch aus⸗ 


*) Scheidlin hatte indes bei weitem mehr Spielraum in 
feinem Verhafte als Schubart: er durfte leſen, ſchreiben, Clavier 
ſpielen und genoß alle Bequemlichkeiten, die er nach ſeinem 
Stande wünſchen durfte, bis auf die Freiheit. Auf welche 
ſinnreiche Art er Schubart behülflich war, feine Lebens beſchrei⸗ 
bung aufzuzeichnen, iſt oben erinnert. Späterhin erhielt Herr 
von S. beinahe gleichzeitig mit Schubart ſeine Freiheit. 
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führlih erörtern? Das gleiche Schickſal machte bald 
beide zu Freunden, und Schubart entdeckte in feinem 
Unglücksgefahrten ein feuriges, dem ſeinigen gleichar— 
tiges Gemüth, einen gebildeten und unterrichteten 
Geiſt, und da ihr Lebensgang ſich in mancher Hinſicht 
entſprach, auch die Vaterſtadt Scheidlins einen Unter: 
haltungspunkt mehr gewährte, ſo befanden ſie ſich zu 
einander wie zwei auf einer wüften Inſel Ausgeſetzte, 
die, indem ſie ſich dieß ſinnliche Daſeyn zu friſten 
ſuchen, wie ſie koͤnnen, in dem Troſte, das hoͤhere 
ſittliche nicht vereinſamt zu wiſſen, ihre unglückliche 
Lage erleichtert, ja erquicklich fühlen. 

Die Kerkerqual hatte unterdeß Schubarts Geſund— 
beit ſehr geſchwacht. Anfälle von Schwindel, Laͤhmun⸗ 
gen, Zittern der Nerven, Bruſtſchmerzen ſchienen ihm 
eine allmählige Auflöfung zu verkünden. Das Vorge— 
fühl des Todes bemächtigte ſich ſeiner ſo, daß er 
täglich ſein Ende vermuthete. Im October kratzte er 
nachſtehenden Brief an ſeine Gattin mit einem Nagel 
aufs Papier: 

„Ahndungen, und ein von Ausſchweifungen und 
anhaltenden Leiden geſchwaͤchter Körper kündigen mir 
meinen Tod — das Ende meiner Qualen an. — O 
du meine Liebe, du einzige auserwählte Freundin 
meines Lebens, du einſame Uebrige! koͤnnte ich es dir 
fagen, wie lieb und theuer du mir biſt, und wie ich 
ſchon zwei Jahre im Kerkerſtaub mit meiner Liebe, 
und ach! mit der bittern Empfindung ringe, deiner 
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nicht werth geweſen zu ſeyn. — Gott hat die Thraͤnen 
ſchrecklich gerächt, die ich dir auspreßte, hat mir jeden 
Schmerz heimgegeben, den ich dir zuzog, hat mich der 
zärtlichen Pflege deiner Hand entriſſen, und mich in 
den Kerker geworfen, wo ich ohne ſuͤßen, menſchlichen 
Troſt, und ohne beklagt zu werden', ſterben ſoll. — 
Tauſend Thraͤnen habe ich deinetwegen geweint, bie 
ich Vergebung erflehte. — Er hat mir verziehen der 
erbarmende Gott; und du, mein Engel, verzeiheſt mir 
gewiß auch. Was ich für dich jetzt thun kann, das 
tbue ich. In jedem Gebet knieſt du mit unſern lieben 
Kindern neben mir, und ich lege die Hand auf euch 
und ſegne euch. Ich weiß, Gott hat mein Gebet er⸗ 
hört. Du wirft leben, und keinen Mangel ſhaben; 
wirſt deiner Kinder Rathgeberin ſeyn, und viel Freude 
an ihnen erleben. Vielleicht, daß noch ein würdigerer 
Freund, als ich bin, dein Führer auf dem Weg zum 
Himmel wird. Ich hatte es ſeyn ſollen, und war's 
nicht. — O tröſte dich wegen meiner. Gott ließ fein 
Gericht über meinen Leib ergehen, damit die Seele 
geneſe. — Ach ich habe ſchwer geſuͤndigt, einziger 
Freundin, mehr als dich deine Liebe glauben laͤßt. 
Aber Jeſus betete für mich — der Jeſus, den ich 
ſchaͤndlich verkannte, hat mich in feine Pflege genom⸗ 
men, meine Thraͤnen geſehen, mein Seufzen gehört, 
und mich verſöhnt mit ſeinem Blute. In ſeinem 
Reiche will ich dir's erzählen, durch welche heißen 
Kämpfe er mich geführt, wie göttlich er mich überzeugt, 
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und wie unausſprechlich er ſich meiner erbarmt hat. 
Du wirſt mich wiederſehen in jener Welt, wie du 
ſo oft und ſo zaͤrtlich wünſchteſt; aber du haſt noch 
manchen Kampf zu kämpfen, noch manche Verände⸗ 
rung an Leib und Seele zu erfahren, bis des Wieder: 
ſehens ſelige Stunde erſcheint. Es iſt alles viel an⸗ 
ders, als die natürliche Zaͤrtlichkeit im Mondſchein 
träumt. Gottes Geiſt wird dir dieß, wie mir, auf⸗ 
ſchließen, wenn du ihn darum bitteſt. 

Meine Kinder! — O meine Kinder! Lege deine 
Hand ſtatt meiner auf ihre Stirne, und heilige ſie 
dem Herrn. Wenn ſie dereinſt die Schmach drückt, 
daß ihr Vater als ein Verworfner im Kerker ſtarb; 
fo erzähle ihnen meine Fehler, meine Reue, und er: 
flehe ihnen von Gott die Klugheit, gleicher Schande 
zu entfliehen. Ich ſah unſern Sohn im Traume 
auf einem reichen vergüldeten Aehrenfelde neben einer 
reifen Garbe ſtehen; ich aber ſtand unter einer 
Menge Bäume voll unreifer Kirſchen. Ein Madchen 
pflückte eine Kirſche, die halb roͤthlich war, und bot 
ſie mir. „Sie iſt unzeitig,“ ſprach ich, und warf ſie 
weg. „Das biſt du,“ ſagteſt du zu mir, meine Liebe, 
indem du feierlich ernſt neben mich trateſt. „Abe 
fieb dort unſern Sohn auf dem goldnen Aehrenfeld! 
Er ſoll als eine reife Garbe in die Scheune kommen.“ 
— Ich erwachte, haſchte nach deinem Bild, aber es 
zerfloß in Luft. So tröftet mich der Engel, der mich 
beſchützt, bald wachend, bald traͤumend. — Segne 

Scubatt't Ged. III. Bd. 15 
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meine Tochter; grüße deinen Vater, den ehrenvollen 
Greis, deine Mutter, deine Geſchwiſter. Sey du ihr 
Engel, und lehre ſie, zu entſagen dem Irdiſchen, und 
zu trachten nach dem, was im Himmel iſt. Erneuere 
mein Andenken in dem Herzen aller meiner Freunde, 
und ſage ihnen, daß ich im Glauben an Chriſtus, nach 
manchem ſchweren Kampfe, freudig und getroſt ent⸗ 
ſchlafen ſey. Beſuche mein Grab, ſo du kannſt; ich 
werde auf einen laͤndlichen Kirchhof zu liegen kommen, 
und einſt unter Landleuten, Soldaten und armen 
Gefangenen, die hier ihre Ketten niederlegten, erwa⸗ 
chen. Du darfſt wohl weinen auf meinem Grabe, 
denn da modert ein Herz, das dich bis in den Tod 
geliebt hat, und alle deine Briefe, die du mir ſchriebſt, 
liegen auf dieſem Herzen, und modern mit ihm. Und 
nun! meine Thraͤnen ſind geweint, — meine Seufzer 
hingegoſſen, — mein Schmerz durchempfunden! — 
Gottes Friede ſchwebt über meiner Seele. — Leb 
wohl! Für dieſes Leben gute Nacht! — Beſte, liebſte, 
treuſte, zaͤrtlichſte Gattin, du fromme, arme Dulde⸗ 
rin — Gott lohne dir deine Liebe und deine Leiden! 

— „O Wiederſehen! 8 

O du der Liebenden Wiederſehen!“ 
Thraͤnen und Herzichläge laſſen mich nicht mehr ſchreiben. 

Am bazſten Tage meiner f 

Gefangenſchaft. 
Dein armer gefangener 
Mann, !! 
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Das düftere ſeines inneren und äußeren Zuftan- 
des wahrend jenes Herbſtes, und des darauf folgenden 
Winters malen wir ebenfalls mit feinen eigenen Wor— 
ten: „Dieß kraͤnkliche Weſen währte bei mir den 
ganzen Herbſt hindurch, und jedes welkende fallende 
Blatt einer Linde, die gerade vor meinem Geſichte 
ſtand, erinnerte mich an meinen Tod. Zwar hatte 
der Tod fein Schreckliches für mich mehrentheils ver— 
loren; aber ich blieb Menſch, und dachte daher nie 
ohne beimliches Aufſchauern an ihn. Wenn unſer 
Oberhaupt Chriſtus ſagen konnte: „Vater, hilf mir 
aus dieſer Stunde!“ — wenn er im naͤchtlichen Gar⸗ 
ten die Angſt des Todes mit Blutſchweiß auf der 
Stirne, mit tiefgeſenktem Haupt, durch alle Tiefen 
ſeiner Seele empfand; warum will man ſeinen ſchwaͤch— 
lichen Bekennern einen Heroismus im Tode, eine 
Furchtloſigkeit vor ſeinen Schreckniſſen zumuthen, die 
gegen die Natur des Menſchen ftreitet? — Wie me- 
lancholiſch⸗ſuß war für mich der Anblick, wenn man 
eine Soldatenleiche vor mir, vorübertrug, und der 
Todtenmar ſch mit gedaͤmpfter Trommel hinter dem 
Sarg bertönte; wenn die Kameraden des Heimge— 
gangenen ernſt und mit geſunknem Gewehre hinter 
ihm herſchritten, und mir von ferne der letzte Solda— 
tengruß aus praſſelnden Wehren in die Ohren don— 
nerte! — „O ſchlaf wobl, du guter Krieger,“ dachte 
ich, „du kommſt in ein Land, wo kein Bajonett mehr 
blinkt, kein Saͤbel durch die Luft pfeift, keine toͤdende 
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Kugel fliegt, kein Schlachtruf brüllt — wo Sturm 
und Schneegeſtöber dich nicht mehr treffen; wo der 
Geiſt des Friedens über dir faufelt, und dir einen 
Poſten anweiſet, auf dem du allen deinen Kummer, 
dein Aechzen unter dem Degen deines Befehlshabers, 
deinen Mangel, dein trauriges Negerleben bald ver⸗ 
geſſen haben wirft!” — 9 8 

„Und ſo brütete ich den Herbſt und ſeinen ſtren⸗ 
gern Bruder den Winter hin. O wie lang, wie oͤde, 
wie ſchreckhaft iſt die zoͤſernde Winternacht für einen 
Gefangenen. Um acht Uhr mußte ich das Licht löſchen, 
und zwölf bis dreizehn bange Stunden in todter Fin⸗ 
ſterniß liegen. Ich machte oft meine Betrachtung 
darüber, daß Gott den Verdammten mit den Ketten 
der Finſterniß droht. — Finſterniß! eine ſchreckliche 
Strafe für den Lichtverlangenden Menſchen. Ich 
dachte oft, wenn alles Nacht und Dunkel um mich 
war, wenn kein Sternenlicht an meinem Gitter hing, 
wenn die Finſterniß ſichtbar und beinahe greifbar vor 
mir brütete; da dachte ich: „Wenn du zehn, zwanzig 
Jahre in dieſer Finſterniß leiden müßteſt, nichts bat- 
teſt als das Geächz und Roͤcheln der Elenden um 
dich her, und ihr Kettengeklirr; — wenn eine bleiche, 

. » 


*) In dieſe Zeit fällt das rührende delksmäß ige Gedicht 
der Todtenmarſch, welches nach der Melodie der Trauer⸗ 
muſik bei einer Soldatenleiche abgefaßt ward. 
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gähnende Jammergeſtalt zuweilen aus der dicken 
Nacht blickte, und mit einem hohlen Seufzer wieder 
verſchwaͤnde! — wenn Todtengerippe um dich ber 
ſchlotterten; wenn ſchneide Kalte das Mark in 
deinen Gebeinen erſtarren machte; — dann mwäreft du 
in der Hölle; in eben dem Theil derſelden, von dem 
Chriſtus ſpricht: „Werfet ihn hinaus in die aͤußerſte 
Finſterniß — in's Dunkel! da ſeyn wird Heulen, und 
wegen des unerträglichen Froſtes — Zaͤhneklappern.“ 
— Solche Betrachtungen vermehrten meinen Eifer in 
der taglichen Heiligung, und mein erſter, größter, 
heißeſter Seufzer war es: „O Gott, aus dem Kerker, 
wieder in den Kerker! — Ach vor dieſem Schickſale 
bewahre mich deine Liebe, deine ewige Liebe!“ 
„Wenn ich ein Clavier, oder Dinte und Feder 
gehabt haͤtte, ſo würde ich den Schwachheiten meines 
ibes weniger haben nachdenken koͤnnen. Aber dieß 
w mir noch immer mit der aͤußerſten Strenge ver- 
ſagt. Man erlaubte mir nicht einmal ein Bleiſtift, 
die Sprüche der Bibel zu unterſtreichen. Meine Gat— 
tin verſteckte einmal in der Uhrtaſche meiner Bein- 
kleider ein Bleiſtift; ich fand es, ſchrieb einige Lieder 
damit auf, und warf es bald in der Angſt meines 
Herzens zum Fenſter hinaus. — „Gott,“ ſeutzte ich 
da, „welchem Bögelein habe ich in meiner Jugend 
die Zunge ausgeriſſen und es wieder fliegen laffen, 
daß es dir kein Lied ſingen ſoll?“ — Doch, ſo büßt 
man Schriftſtellerſunden, dachte ich wieder, und trug 
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mein Schickſal geduldig.“ — In dieſer Zeit waren 
die Beſuche Hahns bei Schubart beſonders haufig, 
und trugen das ihrige bei, das Melancholiſche ſeines 
Seelenzuſtandes zu vermehren. N 

Am erſten Februar 1779 erſchien der Herzog auf 
dem Aſperge, und erlaubte dem Gefangenen die Be⸗ 
ſuchung des öffentlichen Gottesdienſtes. Als hierauf 
durch ein neuerrichtetes Füſilierbataillon, deſſen Chef 
der General Rieger ward, eine neue Veraͤnderung in 
den Zimmern der Veſtung veranlaßt wurde, erhielt 
Schubart wieder ein beſſeres Gemach, luftig, ziemlich 
bell und mit Ausſicht; und dabei blieb ibm die Freude, 
ſeinen Freund Scheidlin abermals neben ſich zu wiſſen. 
Auch fand er an dem Hauptmanne, dem die Aufſicht 
über die Gefangenen anvertraut wurde, einen religös 


geſinnten, theilnehmenden Mann, der ihn in She 


Trauer beſtens zu beruhigen ſuchte. In der r⸗ 
zeit, die ihn an ſich ſchon hinſichtlich ſeiner reli 
Stimmung erhob, ward er hierauf mehrfach erfreut 
und erleichtert: denn nicht nur traf gerade da ein 
Brief ſeiner Gattin ein, welche nach ihrer treuen 
Weiſe ihn nicht allein fortwährend auf ſchriftlichem 
Wege ihrer Liebe zu verſichern bemüht war, ſondern 
auch unabläfiig Alles aufbot, um für ihren Mann 
durch Gönner und Fuͤrſprecher zu wirken; es traf 
ſogar die unerwartete Erlaubniß fuͤr ihn ein, in der 
Kirche die Orgel zu ſpielen, und Abends mit dem 
Commandanten um den Wall ſpatzieren zu gehen. 
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Die Gefühle, welche Gattin und Gatten um diefe 
Zeit bewegten, ſprechen ſich in zwei Gedichten aus, 
welche hier an ihrer Stelle ſeyn moͤchten, da ſie von 
Schubart ir ſeine Sammlung, aus welchem Grunde, 
iſt uns unbekannt, nicht aufgenommen wurden. Das 
erſtere ſandte ihm feine Gattin mit ihrem Briefe zu: 


„Ausgeweint in trüben Stunden 
Hat mein Auge ſeine Kraft, 

Ruh’ und Freuden find verſchwunden, 
Wenn fie Gert nicht wieder ſchafft. 


Hin in meine Klagekammer 
Folgt mein banges Leiden nach, 
Einſam ſuch' ich meinem Jammer 
Lindrung, die fo lang? gebrach. 


Fern in Schauerfinſterniſſen 
Seufzeſt du dein Leben hin, 

Weg aus deinem Arm geriffen, 
Fuhl' ich kaum noch, daß ich bin. 


Holder Frühling, allen Dingen, 
Die dich fühlen, biſt du gut: 
Wirt du mir auch Wonne bringen? 
Neu erwecken meinen Muth? 


Witſt du nicht, mein Kummer, enden? 
Enden nicht, o Herzensdrang? 

Wirſt du mir nicht Tröſtung ſenden, 
Gert, auf meinem Lebensgang? 


Ja du biſt der Gott der Liebe, 
Liebe war dein erſtes Thun, 

Du belohnſt die reinen Triebe, 
Die in unſerm Buſen ruhn. 


Nun ſo ſteh in düſtern Tagen 
Meinem liebſten Freunde bei; 
Laß mich nicht vergebens klagen, 
Hör mein jammerndes Geſchrei. 


Schick im Lauf' von vierzig Jahren 
Meinem Beſten Freude zu, 

Laß ihn deine Lieb' erfahren, 
Ström' in ſeine Seele Ruh'. 


Schau, o Gott, auf uns hernieder,! 
Tröſtungen im Vaterblick. — 
Sieß auf unſre Wege wieder 
Segen, Frieden, Heil und Glück. 


O dann rinnen Dankes Zähren 
Uuf mein glühend Herz herab; 
Ewig ſoll mein Preis dann währen 
Ihm, der mir den Lieben gab.“ 


Schubart antwortete: 


„Und du klagſt noch immer, Theure, 
Weineſt deine Blicke ſtumpf 2 

Und ich ſtehe da und feyre 
Jauchzend meines Herrn Triumph? 


Stehe da auf meinem Walle 
Voll von Gott und feinem Lob, 
Der mich nach fo tiefem Falle 
Wieder aus dem Staub erhob. 


Seh' auf Hügeln, ſeh' in Thalen 
Die Natur im Feierfleid! 

Sch’ die Erde wiederſtrahlen 
Des Erlöferd Herrlichkeit. 


Seh' in trunkenem Entzücken 
Engel auf die Frühlings flur 
uus den jungen Wolten blicken, 
Und belächeln die Natur. 


Hör’ fie fingen: „ Menſch, wie dieſe 
Bäume, wie der Roſenſtrauch, 

Wie das Blümchen deiner Wieſe, 
Freu dich! ſo erwachſt du auch!“ 


Und du weinſt noch? weine nimmer, 
Beſte, lüfte deine Bruſt; 

Dieſer hohen Hoffnung Schimmer 
Füllt uns ja mit Himmels luſt. 


Seh hinaus, und zieh die Düfte 
Jedes Blüthenzweigs in dich, 
Denn der Wohlgeruch der Lüfte 


Schwimmt, und duſtet auch um mich. 
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Hörſt du Nachtigzallen ſchlagen? 
O ſie ſchlagen ja auch mir! 

Und die Turteltauben tragen 
Sirrend mir dein Leiden für. 


Immer blick auf Veilchen nieder, 
Immer küſſe deinen Strauß; 

Denn die Blümlein dukten wieder 
Balſam deinem Batten aus. 


Ehre, nichts als Gottes Ehre ER 
Klopft mein Herz mit jedem Schlag; f 
O, ich bin ſo froh, als wäre 
Heut' mein zweiter Hochzeittag 


Drum fo fpare deine Zähten, 
Bis du dich mit mir vereinſt; 
Welcher Engel wird dir's wehren, 
Wenn du dann vor Wonne weinſt? 


Ueber'm Grab ſollſt du mich finden, 

Nach durchkämpfter Lebens pein, 
Ohne Krankheit, ohne Sünden, 

Feſſellos und — ewig dein!“ *) 


) Bis hiebher hat uns Schuberts eigne Lebensbeſchreibung begleitet; 
ven dem Folgenden an fließen die Quellen des Factiſchen frärliher, und 
wir dürfen oder müſſen uns daber kürzer faſſen. 


— ——— 


235 


Als der Generalmajor von Rieger ftarb, ward 
neral von Hügel, ein bumaner und aufgeklaͤrter 
ann, an deſſen Stelle zum Commandanten des 
ergs ernannt. Von der groͤßeren Liberalität, mit 

zelcher Schubart immer mehr behandelt wurde, zeugt 
er andern die Erlaubniß zur Sammlung und 
ausgabe ſeiner Gedichte, die ihm der Herzog, weil 
embrufter, ein Zögling der Academie zu Stutt— 
d, ohne des Dichters Wiſſen eine ſolche unvollſtaͤn— 
zu veranſtalten gewagt hatte, auf ſein Anſuchen 
ider Vermuthung ertheilte. In geſelliger Hinſicht 

d ihm manches verſtattet. Er errichtete aus einis 

jungen Soldaten von der Garniſon ein Theater; 
ing plotzlich in die außerordentlichſte Thätigkeit über; 
fertigte bei den aufzuführenden Stücken meiſt Text 
d Muſik zugleich; brachte es ſo weit, daß am Ende 
Herzog ſelbſt, und die angeſehenſten Perſonen der 
achbarſchaft ſeinen Vorſtellungen beiwohnten; erhielt 
beträchtliche Geſchenke; erntete Lob und Beifall 
e Maaß und Ziel; blieb aber noch wie vor der 
arme unglückliche Arreſtant, der ſich beim geringſten 
Verſehen, ſelbſt während der Aufführung, die kraͤn⸗ 
kendſten und pöbelhafteſten Ausdrücke feiner Vorge— 
ſetzten gefallen laſſen, und jede Sultanslaune ertragen 
mußte. „Er hat Talent wie ein Engel — hieß es; 
aber zur Freiheit iſt er noch nicht reif.“ 

Als die Theaterluſtbarkeiten, wegen des Abgangs 

der Acteurs, eingeſtellt werden mußten, baten einige 
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Schulmeiſter und Proviſoren der Gegend um die E 
laubniß, bei Schubart Unterricht in der Muſik nehmen 
zu dürfen; und erhielten ſie. Mit ungleich meh 
Segen und Herzensantheil unterzog er ſich dieſen 
Unterrichte, als dem vorigen, und hatte auch hier das 
Gluͤck, auf einige vorzügliche Köpfe zu ſtoſſen, die ihn 
reichlich durch ihre Fortſchritte belohnten. Er fest: 
dieſe Lehrſtunden bis zum Jahre feiner Befreiung! 
fort, gab dieſen Landlehrern gründliche Anmweifungf 
zum Generalbaß, zum Orgelſpiel und Geſang; ent⸗ 
warf fuͤr ſie ganze Abhandlungen über Choral und 
Kirchenmuſik — und ſchien ganz wieder auf dem 
Punkte zu ſeyn, von wo er ins Leben ausgegangen 
war. — Dieſe guten Leute brachten ihm von Zeit z 
Zeit, ſtatt des Honorars, Zehnten an Wein und 
Früchten, wovon er aber weit mehr unter ſeine Mit⸗ 
gefangenen austheilte, als ſelbſt genoß. - 
Als der große Orgelſpieler Vogler ins Würtem 
bergiſche kam, ließ er es ſeine erſte Sorge ſeyn, den 
gefangenen Schubart auf dem Aſperg zu beſuchen. 
Der General, zu dem letzterer ſchon ſo oft mit Begei 
ſterung von dieſem Künſtler geſprochen hatte, wollt 
ſich mit ihrer Zuſammenkunft ein kleines Vergnügen 
machen, und verabredete mit dem Abt, daß er ſie 
fuͤr einen reiſenden Gelehrten ausgeben ſollte, deſſen 
Liebhaberei die Muſik ſey. Schubart ward alſo vor 
beſchieden; ließ ſich mit dem Fremden in ein Geſpraͤch 
über ihre beiderſeitigen Reiſen ein; und wurde ‚fo 
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dann böflihft erſucht, auf dem Flügel vor ihm zu 
ſpielen. Er that dieß mit ziemlicher Sorgloſigkeit — 
wie es bei den häufigen Zuſprüchen ſehr natürlich war. 
Als aber der Fremde einige vielbedeutende Winke über 
ſein Spiel fallen ließ; brachte ihn dieß in einige 
Wärme, und er trug ein Paar von ihm felbit geſetzte 
Chöre aus Klopſtoks Hermannsſchlacht mit 
Feuer und Empfindung vor. Der Fremdling war 
darüber entzückt; und da ihn der General darauf 
erſuchte, daß er ſich gleichfalls hoͤren laſſen möchte, 
erklärte er: „Er habe nach dem Auftritt eines ſolchen 
Meiſters allen Muth verloren.“ Die ganze Geſell— 
ſchaft drang nun in ihn, und man meinte, daß es bei 
einem bloßen Liebhaber nicht ſo genau genommen 
werden könnte. Endlich ſetzte ſich Vogler — machte 
zur Probe mit beiden Händen einige Salti mortali 
durch den ganzen Flügel hin, und trieb fein Weſen fo 
arg, daß Schubart nach wenigen Minuten emporfuhr 
und ausrief: „Das iſt entweder der Teufel oder 
Vogler!“ Vogler ſprang nun auch auf; ſie umarmten 
ch — und Beide erſchoͤpften nun abwechſelnd, den 
ganzen Tag hindurch ſowohl auf dem Flügel als auf 
der Orgel, die ganze Stärke ihrer Kunſt. Stürmende 
Kraft, und an Zauberei gränzende Schwierigkeit — 
war Voglers Charakter; Schubarts Charakter: Empfin⸗ 
dung und feuerſprühende Phantaſie. Nichts bezau: 
berte Vogler'n mehr, als wenn letzterer Stellen aus 
der Meſſtade declamirte, und fie ſodann bald gleich 
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zeitig, bald allein auf der Orgel ausmalte — wori 
er es zu einer ſeltenen Fertigkeit gebracht hatte. 

Endlich, im neunten Jahre der Gefangenſchaf 
erhielt die Gattin Schubarts mit ihren Kindern d 
langerſehnte Erlaubniß, ihn auf dem Aſperge zu b 
ſuchen. Ueber dieſe Scene hat man von ihr ſel 
folgenden Brief ): „Am vierten Julius 1785 wur 
ich von einem Bedienten aufgeweckt, der mir ein 
Brief von dem vortrefflichen Herrn Generalmaj 
von Bouwinghauſen brachte. Der Inhalt war 
ich möchte bis halb acht Uhr zu demſelben kommen 
Sie hatten mir eine angenehme Nachricht zu gebe 
Ich hoffte ſogleich viel Gutes, und konnte die Ze 
kaum erwarten. Als ich hinkam, ſagten Sie zu mir 
ich würde heut meinen lieben Mann ſehen und ſprechet 
Damit ich aber auch Geſellſchaft haͤtte, machten Si 
eine Thür auf, wo meine zwei Kinder herauskamen 
— Ich war ganz außer mir, konnte aber mei 
dankbare Empfindungen nicht genug ausdrücken, u 
gerne hätte ich dem lieben Mann die Füße geküßt 
wenn er es gelitten hätte. Dann gaben fie mir zw 
Briefe: einen von Sr. Herzogl. Durchlaucht an d 
Herrn Commandanten der Veſtung Aſperg, Genere 
von Hügel, den andern von der Frau Reichsgraf 


) Siebe Chronik für die Jugend, drittes Vierte 
jahrs ıx. Stück, S. 134 — 138, vom 29. Auguſt 1785. Aug 
durg. 8. 
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von Hohenheim an die Frau Generalin. Die Kutſche 
war beſtellt, wir nahmen ein Frübftüd zu uns, und 
wir, ich und meine Kinder, fuhren nun dem Aſperg 
zu. — Wie es uns auf der Hinreiſe zu Muthe war, 
laͤßt ſich nicht beſchreiben, ſondern nur noch empfinden. 
Auf dem Aſperg kam uns gleich der zweite Schutzengel, 
der Herr General von Hügel, obwohl unwiſſend 
der Abſicht unſrer Ankunft, entgegen. Wir freuten 
uns alle auf das, was uns bevor ſtand, mit Zittern. 
Ich übergab dem Herrn General meine Briefe, und 
der liebe Mann ſorgte ſogleich durch ſeinen Herrn 
Sohn für die Vorbereitung meines Mannes auf unſer 
Wiederſehn, der auch nichts davon wußte; uns aber 
führte er einſtweilen zu ſeiner Gemahlin, und blieb 
bei uns, bis die Nachricht kam, mein Mann wäre 
bereit, uns zu ſprechen. Der Herr General ging 
ſelbſt hin, um ihn abzuholen. Indeſſen ſtanden wir 
alle ſtumm, und wie verſteinert da. Auf einmal ging 
die Thür auf, und der Herr General und mein Mann 
traten herein. — Mein Mann ſchien voller Stark— 
muth; aber wie er uns erblickte, war er ganz Empfin- 
dung. — Er, ich und meinen Kinder draͤngten uns 
zuſammen, und erſtickten faſt vor Liebe und Schmerz; 
unſre Thränen floſſen zuſammen, wie ein Bach. So 
ſtanden wir lange, ohne ein Wort zu ſprechen, und 
ich wünſchte nur, daß Sie dieſe Gruppe geſehen 
hätten; denn es laßt ſich nicht nachempfinden, viel 
weniger beſchreiben, was wir da empfunden haben. — 
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Es war Vorſchmack der himmliſchen Freuden. — Mein 
lieber Mann erholte ſich zuerſt, und hielt eine ruͤh⸗ 
rende Rede; lobte und dankte dem Allmächtigen und 
unſerm gnaͤdigen Fuͤrſten; — dann ſetzten wir uns, 
und lobten alle Gott. — 

Wir hatten die Erlaubniß etliche Tage zu bleiben, 
und waren ſechs Tage lang himmliſch vergnügt zuſam⸗ 
men. Zwar floſſen taͤglich unſre Thraͤnen, aber es 
waren ganz andre Thränen, als wir bisher geweint 
haben. — Ob ich gleich mit meinem Mann ſchon vieles 
ausgeſtanden habe, ſo bin ich doch ſtolz darauf, daß 
Schubart mein Mann iſt. — Sie können nicht 
glauben, wie viel edle und erhabene Perſonen ſich zu 
ihm drangen und ihn hochſchaͤtzen. Dieſe Theilneh⸗ 
mung ſo vieler edlen Herzen iſt doch auch etwas werth. 
Ich fand zwar immer noch den alten Schubart, der 
fehlen, aber auch viel Gutes thun kann. Was mich 
am meiſten an ihn zieht, iſt ſein gutes Herz, das ganz 
Liebe gegen Gott, und auch ganz Liebe gegen die 
Menſchen iſt; und er kann nun ſagen: Ich weiß, an 
welchen ich glaube! — O wenn Sie die guten Ermah⸗ 
nungen gehört hätten, die er feinen Kindern gegeben 
hat! — Aber es iſt zu viel, ich kann Ihnen unmoͤglich 
Alles beſchreiben. — Am ſechſten Tage unſers Aufent⸗ 
halts auf dem Aſperg, um die Herzogliche Gnade 
nicht zu mißbrauchen, fuhren wir wieder nach Stutt⸗ 
gard, voll inniger Dankbegierde gegen die unausſprech⸗ 
liche Wohlthat, womit Se. Herzogliche Durchlaucht 
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uns begnadigt haben, die Gott dem erhabenen Fürſten 
nebſt allen übrigen mir und den Meinigen zugefloſſe— 
nen hohen Gnadebezeigungen zum Segen anſchreiben 
wolle ewiglich! — Auch der Herr General von Hügel 
und deſſen ganze vornehme Familie erwieſen uns auf 
dem Aſperg alle nur erſinnliche Gnaden, die wir 
nicht genug verdanken koͤnnen. — Nun belebt uns 
aufs Neue die troſtvolle Hoffnung, daß uns der liebe 
Mann und Vater bald hieher nachkommen werde.“ 5 

Laͤngſt hatte Schubart feine vornehmſte Hoffnung 
zur Freiheit auf den großen Koͤnig von Preußen geſetzt, 
um den er es durch ſeinen Enthuſiasmus für alles 
was Preußiſch hieß, vor allem durch feine Lieder auf 
den alten Helden gar wohl verdient zu haben meinte. 
Ob indeß noch Friedrich der Zweite von des Dichters 
Noth und Zuverſicht vernommen, findet ſich keine 
Spur: was aber Er nicht mehr thun konnte, machte 
Friedrich Wilhelm der Zweite, auf des großen Herz— 
berg und der Karſchinn Verwendung zu einem ſchoͤnen 
Gnadenzeichen ſeines Regierungtantritts. Daher 
konnte Schubart nach ſeiner Entfeſſelung wohl ſchrei— 
ben: „Ich bin frei! frei und froh wie ein Gott — 
durch Preußen! — und habe es gewiß vor allen um 
dieſes Biedervolk verdient.“ 1 

Unterm ſechzehnten März 1787 ſchrieb die Herzogin 
Franziſca, Karl Eugens Gemahlin, an die Karſchinn *): 


*) Elbens Schwäb. Chronik, Stutigard 1787, S. 82. 
Scubart's Bet III. Be. 10 
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„Einen Wunſch des Monarchen befriedigen zu konnen, 
der bei Aufſetzung ſeiner Krone Sein Königreich durch 
ſo manigfaltige Beweiſe der Menſchenliebe über den 
Verluſt Seines erblaßten Monarchen zu troͤſten wußte, 
das iſt eine Wohlthat für den Fürſten, welcher an 
Macht unter einem Koͤnige ſteht, die ſelten iſt, und 
durch die naͤmliche Handlung zugleich die Bitte einer 
Karſchinn zu erfüllen, iſt mehr als Belohnung für ein 
Herz das fühlt. Der Herzog, mein Herr, empfinden 
es in ſeinem ganzen Umfange, indem Sie Schubar⸗ 
ten nicht nur von dem Aufenthalte der Veſtung 
befreien werden, ſondern es nur noch verſchieben, weil 
Sie mit der Befreiung auch den Vortheil, einen 
Wirkungskreis für feine Talente ihm anzuweiſen und 
für die Beduͤrfniſſe des Lebens zugleich zu ſorgen, 
Sich vorgenommen haben. Schubart wird alſo in 
Kurzem das Gluͤck feiner Freiheit dadurch zu erhöhen 
wiſſen, daß er dem Koͤnige, der für ihn befahl, ehr⸗ 
furchtsvoll ſeinen Dank zu Füßen legt, und einer ihm 
an Talent verſchwiſterten Karſchinn freundſchaftlich 
feine Loslaſſung kund zu thun, fein erſtes Geſchaͤft 
ſeyn laͤßt 9. — Beide Ergießungen find an ihrer 
rechten Selle. Mir blieb nur Theilnehmung nicht 
Mitwirkung an ſeinem verbeſſerten Schickſale übrig. 
Franziſca, Herzogin von Wuͤrtemberg.“ 


=) Schubart hat dieß in einem Epigrame gethan, welches 
das Taſchenduch Orphea auf's Jahr 1825, mitsheilt, 
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Endlich am eilften Mai gedachten Jahres begab 
ſich Herzog Karl ſelbſt nach der Veſte, und kündigte 
dem Dichter ſeine Freiheit an. Unter dem ſechzehnten 
deſſelben Monats erhielt er feine Beſtallung als 
Theaterdirector und Hofdichter zu Stuttgard, und 
am achtzehnten lag er in den Armen der überſeligen 
Seinen. Im Octoder darauf machte er mit ſeiner 
Tochter und ihrem Manne eine Künſtlerreiſe in die 
Gegend ſeiner Heimath, vorzüglich aber nach Ulm, wo 
er mit Frohlocken aufgenommen ward, und alle Liebe 
erfuhr, welche die Theilnahme an feiner Perſon, jemer 
Wirkſamkeit durch die deutſche Chronik, endlich ſeinem 
betrübten Schickſale zu erregen vermochte. 

Die deutſche Chronik hegann gleich im Jult des 
Jahres 1787 in einer neuen Folge zu erſcheinen, und 
fand den nämlichen Beifall, wie die erſten Jahr⸗ 
gange derſelben ). Ihr Ton hatte ſich allerdings gegen 
den früheren herabgeſtimmt, war gehaltener, vorſich⸗ 


„) Nach Schubarts Verhaftung batten einige Freunde in 
Ulm, an ihrer Spitze Miller, die Chronik fortgeſetzt, und 
das Honorar großmürhig Schubarts Gattin überlaſſen. Diefe 
Fortſetzung dauerte bis 1784. Die neue Chronik ward nach 
Schubarts Tode eine Zeitlang von dem jüngeren Schubart in 
Verbindung mit Gotthold Friedrich Stäudlin, zuletzt 
von letzterem allein fortgeſetzt, bis fie auf ein Verbot des Reiches 
hoftaths in Wien vom 27. März 1795, gänzlich aufhötte. 
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tiger geworden: indeß ward eben auch jenes geniale 
Feuer, welches die erſten Baͤnde durchdrungen hatte, 
vermißt; es war ein bombaſtiſcher Schwulſt, der an 
die Stelle der alten wilden, aber kraͤßztgen Begeiſte⸗ 
rung getreten war, und wie dort die Natur des Ver⸗ 
faſſers in ihrer derben Ungezuͤgeltheit gewaltet hatte ; 
ſo ließ ſich hier Abſichtlichkeit und Zwang nicht ohne 
Mißbehagen vernehmen. Er erkannte, ſchreibt ſein 
Sohn, den Uebelſtand muͤndlich und ſchriftlich mit 
vieler Verlaͤugnung; ſchrieb eine Zeitlang beſſer; ge 
rieth aber immer wieder in jenen poetiſirenden Wuſt 
— den man doch in ſeinen Gedichten faſt gar nicht 
findet. Bürger machte daher (i. J. 1790) gegen 
ibn die Bemerkung: „Seine Chronik komme ihm oft 
ſo ſtrotzend und aufgedunſen vor, wie ſein Geſicht.“ 
Er erwiederte trocken: „Ich will's glauben; der 
Aſperg gaͤhnt daraus hervor: aber der Henker denke, 
empfinde, und ſchaffe auch immer nach dem Hornſtoß 
der Poſtillons.“ 

Schubart überlebte ſeine RR nicht lange; 
feine Geſundheit war eben fo ſehr durch frühere Un⸗ 
regelmäßigkeit als durch die Kerkerleiden untergraben: 
in der Verzweiflung hatte er auf dem Aſperge zum 
Branntwein gegriffen, und bei der übrigen kargen 
Diaͤt, welche daſelbſt ihm auferlegt war, I diefer 
Genuß verheerend auf feinen Körper eingewirkt, und 
namentlich ſein Nervenſyſtem vollig zerruͤttet, fo daß 
ihn haufig axoplectiſche Zufälle heimſuchten. Mit 


.. 
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Mühe nur hatte ihn fein troftlofes Weib und die 


Strenge des Commandanten von dieſem ſchrecklichen 


Hange zurückgebracht: die Folgen aber waren nicht 
leicht zu entwurzeln. Der Sprung von des Aſpergs 
knappen Genuͤſſen zu der ungebundenen Ueppigkeit 
der Tafelfreuden, denen ſich Schubart fo gern überließ, 
als ſie ihm haͤufig zu Theil wurden, ſchwellte ihn auf 
eine ungeſunde Weiſe an: er ward außerordentlich, 
dick, und indolent. Daß unter ſolchen . e ſein 
Leben nicht vos. Noegen feiner Dicke berief, ſchreibt der 
Sohn, erwiederte er immer: „Es geht dem Geste 
zu. Bäuche ſind Magazine des Todes, denen man 
mit Feuer und Schwert entgegenarbeiten muß.“ Ich 
fand ihn im Herbſte 1790 ſo ſtark, aufgedunſen, und 
roth im Geſichte, daß ich beim erſten Eintreten ins 
E über feinen Anblick erſchrak. „Freuſt du dich 
nicht über mein blühendes Ausſehen?“ fragte er mich, 
als meine Befremdung zur Sprache kam. Ich ſagte 
nein. Da wandte er ſich an meine Mutter: „Siehſt 
du, was ich immer ſage? Ich ſtelle neben dir ſitzend 
das Leben vor; du den Tod. Aber meine Rothe und 
Fülle gleicht der untergehenden Sonne; und mein 
Leben wird ſchon lange verweſt ſeyn, wenn dein 
ſcheinbarer Todznoch aufrecht und immer derſelbe unter 
den Lebendigen wandelt.“ Einer ſeiner Bekannten 
äußerte nach ſeinem Tode: Schubart würde noch leben 
und wirken, wenn er auf dem Aſperg geblieben wäre! 
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Seine Chronik, ſein Amt, Gelegenheitsgedichte, 
ſammt anderem für feine Talente leichtem Verdienſt 
warfen ihm bald nach ſeiner Loslaſſung ſo viel ab, 
daß er ein jährlihes Einkommen von mehr als vier⸗ 
tauſend Gulden genoß. Er machte ſich dieſen Segen 
vollauf zu Nutze, gab Gaſtereien, und ſuchte, nach 
ſeines Sohnes Ausdrucke, der zahlreichen Innung der 
Lebeleute zu zeigen, daß es ein Poet doch auch auf 
einen grünen Zweig bringen konne. N 
che Hire. anaeborene Scheu vor Amtsthaͤtigkeit, wel⸗ 
dem das erſte ſtolze Gefühl, etwas“ sceäkurg. 
ſeiner Sphäre ſchaffen zu koͤnnen, verraucht war, feine 
Berufswirkſamkeit verleidet hatte, ergriff ihn nunmehr 
deſto lebhafter, je gerechter ibm feine Anſprüche ſchie⸗ 
nen, zehen Jahre verſaͤumtes Lebensgenuſſes einholen 
zu dürfen. Seine Gattin ſchrieb darüber im Auguſt 
1790 ihrem Sohne: „Dein Vater iſt jetzt fo unthaͤtig, 
daß es ihm oft ſchwer faͤllt, nur ſeinen Namen zu 
unterzeichnen. Aus dieſem entſtehen tauſend Fehler, 
da ſein lebhafter Geiſt doch beſchaͤftigt ſeyn will. Zwar 
liefert er ſeine Chronik — um leben zu koͤnnen; und 
dieß koſtet ihm wöchentlich zwei halbe Tage. Dieß it 
aber auch alles, was er thut; denn ſein Amt hat er 
ganz abgeſchüttelt. Unter Zwang und Drang macht 
er noch die Prologen auf die durchlauchtigen Namens⸗ 
und Geburtstage; ſonſt kommt er das ganze Jahr 
nicht ins Opernhaus. — — Er beantwortet oft die 
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wichtigſten Briefe nicht — was ihm ſehr nachtheilig 
iſt: auch verſpricht er bald dieſem bald jenem viel, 
und halt nichts: entweder iſt er hypochondriſch, und 
bildet ſich ein, er waͤre krank; oder will er den großen 
Mann machen, und Vergnuͤgungen haben, die geld». 
freſſend find, oft dazu mit Leuten, die ihm nicht an⸗ 
ſtehen. Kommt bisweilen ein Vube, der gut Glaͤſer 
ausleeren kann, fo iſt der fein Mann. — — Das 
meiſte kommt leider von ſeiner Erziehung her und vom 
Aſperg. “u 1 

Die Geſchichte von Schubarts letzten 2392 laſſen 
wir feinen Sohn erzaͤhlen: „Im Jahre 1791 wurde 
ihm an ſeinem Geburtstage von ſeiner Familie und 
ſeinen Freunden beſonders viel Ehre erzeigt. Er 
weinte darüber, wie ein Kind, und ſagte zu ſeiner 
Gattin mit Zuverſicht und tiefer Rührung: „Dieß iſt 
mein letzter!“ — Wer ihn anſah und vom Tode 
reden hörte, der konnte ſich kaum eines Laͤchelns 
erwehren. Indeſſen war die Idee, von der er ſonſt öfters 
periodiſche Anwandlungen hatte — dieß mal fo tief gewur— 
zelt, und in ſein Innerſtes eingedrungen, daß er von 
ſeinem Geburtstage an jeden folgenden Tag in ſeinem 
Kalender roth anſtrich, und als ein beſon deres Ge 
ſchenk des Himmels betrachtete. In dem darauf 
folgenden Sommer wiederholte er ſeine Ahndung bis 
zum Ueberdruße, ſah roth und ſtrotzend von Geſund— 
heit, las viel, und aß faſt gar nichts. Sein Weib, 
die ihn ſonſt nicht zu Hauſe halten konnte, übernahm 
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jetzt die umgekehrte Pflicht, ihn ſoviel möglich in 
Geſellſchaften zu treiben, und bewog ihn auch wirklich 
zu einigen Landparthieen, die ihm trefflich bekamen: 
doch war er kaum zu Hauſe, ſo ſetzte ſich der Todes⸗ 
gedanke wie ein Rabe wieder auf ſeinem Haupte feſt. 
Seine Chronik von dieſem Jahre war zwar meiſt in 
ſeinem gewöhnlichen Feuer geſchrieben; doch kamen 
mitten unter politiſchen und litterariſchen Artikeln, oft 
völlig am unrechten Orte, Frömmeleien und Grabge⸗ 
danken vor, und erinnerten an einen Nachlaß ſeiner 
Natur. 

„Gegen den Herbſt dieſes Jahres ward er von 
einem Schleimfieber befallen, welches damals in 
Stuttgard herrſchte, und ließ mir ſagen, daß ich ſo⸗ 
gleich zu ihm aufbrechen ſollte. Ich ging, und erfuhr 
unterwegs, daß er die Krankheit uͤberſtanden habe, 
und bereits wieder auf ſey. — Auch war es ſo, und 
er dankte ſchon Gott für feine Rettung: aber ein 
Recidiv warf ihn neuerdings aufs Lager: und als ich 
ankam, fand ich ihn keuchend auf dem Bette, und 
phantaſirend. Die Aerzte wußten ſich das Recidiv 
nicht zu erklären, und kuͤndigten mir ſogleich an: daß 
jetzt ihre Hülfe vergebens ſeyn werde. Er ſprach 
Abends mit mir oft ganze Stunden über Litteratur, 
und Frankreichs große Revolution, in feiner gewoͤhn⸗ 
lichen ſtarken und bildlichen Sprache; — bejammerte 
es, daß er die Kataſtrophe der letztern nicht mehr er⸗ 
lebe; — miſchte aber ſo plotzlich ſeine Phantaſie en 
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in das conſequenteſte Geſpraͤch ein, daß ich mich an- 
fangs gar nicht darin finden konnte, und ihm wider— 
ſprach. — Ein hoͤchſt unvorſichtiger, und noch dazu 
ungegründeter Artikel in der Chronik, über den Fall 
der ſaͤchſiſchen Günſtlinge des letzt verſtorbenen Königs 
von Preußen, hatte ihm den Sommer vorher von 
Herzberg, und meinem Geſandten viel Verdruß, und 
von einem gewiſſen Anonymus fürchterliche Drohungen 
zugezogen. Durch einen niedertraͤchtigen Verraͤther 
unter ſeinen Koreſpondenten war er zu jenem Artikel 
verleitet worden, — und glaubte unter den Journa— 


liſten der Erſte zu ſe welcher eine Manchen will⸗ 
kommene nn fun. pe ——— Dieſe ache machte 


unter allen Verdrießlichkeiten, die ihm ſein Blatt 
zuzog, den quälendſten und zermalmendſten Eindruck 
auf ihn. Er verlor mehrere Wochen lang feine ge: 
wöhnliche Munterkeit und Laune; verſank einigemal 
in die fhmwärzefte Melancholie, und ſah aus jedem 
Winkel einen Räder hervorrauſchen. — Jetzt in ſeiner 
Krankheit kamen ihm die Phantaſieen wieder, 
und ließen wie Nachtgeſpenſter bis zur letzten Stunde 
nicht von ibm ab. Selbſt in feinen beſten und lich— 
teſten Zwiſchenräumen miſchte er. fie mit völliger Ruhe 
unter die Wirklichkeiten, und erregte unwillkührliches 
Lachen, mitten unter dem Entſetzen ſeines Anblicks. 
Man darf es keck ſagen, daß dieſe Geſchichte ſehr 
viel zu ſeinem Tode beigetragen hat. 

„Ich ſah in der letzten Herbſtnacht, da ich bei 
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ihm wachte, zum Fenſter hinaus: da rollte der Mond 
über mir vorüber, als würde er von Flügelroſſen gezo⸗ 
gen. So entflieht jetzt das Leben deines Vaters! — 
dachte ich, und konnte den Anblick nicht ertragen. 
„Als ich mich gegen den Morgen etwas nieder⸗ 
gelegt hatte, um Kraft fuͤr den Schmerz, und ſeine 
Arbeiten zu ſammeln, welche jetzt ſaͤmmtlich auf mir 
lagen, weckte mich meine Mutter leiſe. Ich ſprang 
wie über einen Schuß empor, und fragte nach ſeinem 
Befinden. Er lag mit halbgeſchloſſenem Augenliede, 
matt keuchend da, — ohne alles Bewußtſeyn. Das 
Auge eu immer tiefer, ſo daß man ſich bücken mußte, 


nene DEE et ans den 


e als ich mich neben ihn ſtellte: — und ich 
goß im Verborgenen einen Strom von Thränen auf 
feine Bruſt. Plötzlich murmelt er noch einige unver- 
ſtaͤndliche Worte; ſenkt fein Haupt auf einmal tiefer 
— und ſtirbt. Ich fiel an dem Todten nieder, barg 
mein Geſicht in ſeinem Kiſſen — und weinte laut. 
Meine Schweſter, die man noch immer zurückgehal⸗ 
ten, ſah mich — der ſie bisher aufgerichtet hatte, vom 
Schmerz überwaͤltigt zu Boden geſunken; — neben 
mir ihren todten Vater. — Ich hoͤrte das Geſchrei 
ihrer Verzweiflung, ſtand auf, und half fie hinweg 
bringen. Meine Mutter war die einzige Gefaßte 
unter uns.“ f 

Schubart ſtarb am zehnten Oktober 1791. Ueber 
ſeine Perſönlichkeit erfahren wir von dem Sohne Fol⸗ 
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gendes: „Mein Vater war etwas über die mittlere 
Statur: in jüngern Jahren ſehr blaß und ſchmächtig 
— doch immer kraftvoll; von ſtarken Waden, auffal⸗ 
lend rothen Lippen, und hellen feuerwer fenden Augen; 
in mancherlei Leibesübungen gewandt, und zu den 
rößten Strapatzen geſchickt. Im Schulſtaube zu 
Geißlingen warf er ein paarmal Blut aus; beſtand 
eine tödtlihe Krankheit; wurde von jedermann auf⸗ 
gegeben: aber ſeine Natur ſiegte, und er genoß von 
dieſer Zeit an einer Geſundheit, welche unter allen 
Stürmen ſeines nachfolgenden Lebens — an dem üppi⸗ 
gen, unter dem Sittenverderb zu München) ja ſelbſt 
in dem feuchten Thurmloche zu Hohenaſperg, wo vor 
ihm ein Uebelthaͤter der faulen Luft wegen geſtorben 
war, unerſchüttert blieb. Er aß fein ganzes Leben— 
lang febr wenig, und trank deſto mehr. Die koſtlich⸗ 
lien Tafeln der Großen vertauſchte er ohne Muͤhe mit 
ſchlichter Hausmannskoſt, und fand ſich bei letzterer 
ungleich heiterer und zum Arbeiten aufgelegter. — Fuͤr 
alles Flüſſige — ungemiſchtes Waſſer allein ausge— 
nommen — beſaß er von Natur einen unüberwindli— 
chen Hang, und ſtatuirte ſchon als Knabe kein volles 
Glas, wenn es auch Andern gehoͤrte; ſoviel Verweiſe 
ja Züchtigungen ihm dieß auch von ſeinen Eltern zuzog. 

„Er war breit von Schultern und Bruſt: ſehr 
proportionirt gebaut; von kleinen und ſchoͤnen Haͤnden 
und Füßen. In feinem Geſichte waren Kinnſpitze, 


252 


Mund, Naſe, Augen und Augenbraunen ſehr nahe 
beiſammen, und er führte dieß oft ſcherzweiſe als ein 
äußeres Zeichen von der Raſchbeit feiner Geiſtes⸗ und 
Willens- Operationen an. Das Auge behielt bis an 
ſein Ende das Feuer ſeiner Seele, und leuchtete oder 
ſchimmerte, ſowie er in Affect kam. Die Stirne war 
boch und weit; zwiſchen den Augenbraunen eine Falte, 
die auch bei heiterm Geſichte nicht wich; die Periphe⸗ 
rie des ganzen Kopfes ſo groß, daß der Hutmacher 
keine ſeiner gewöhnlichen Formen bei ihm brauchen 
konnte: das Hinterbaupt ſebr ſtark mit Haaren ber 
feiner letzten Krankheit Thränen vergoß, als ihm 
jemand ſagte, er werde ſich nach ſeiner Wiedergene⸗ 
fung wohl den Kopf raſiren laſſen müſſen. 

„In feinen Drei ßigen fiel es ihm bisweilen ein 
daß er ein wohlgemachter Mann ſey, und dieſer oder 
jener Dame gefallen wolle. Dann putzte er ſich 
wohl eine Weile, und hielt ſich reinlich und nett, ſo 
daß es ſeinen Bekannten auffiel: dieß war aber bloß 
ein erkünſtelter Zuſtand, und gewohnlich achtete er 
auf ſeinen Körper ſo wenig, daß er ſich oft Monate 
lang nicht im Spiegel ſah, Bonmots darüber machte, 
wenn er ſich einmal wieder zu Geſicht kriegte, und 
daß die Hausfrau durchaus bei ſeinem Anzuge aſſiſti⸗ 
ren mußte, wenn ſie haben wollte, daß er mit gehö- 
rigem Anſtand im Publikum erſcheinen ſollte. 

„Er hielt früber ſtets viel auf Bewegung in 
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freier Luft, um Gottes Natur zu genießen, und ſich 
hier von den ſtürmiſchen Abwechslungen ſeines Lebens 
zu ſammeln. Dadurch bewahrte er ſeine Saͤfte vor 
Stockung und Fäulniß; vermied die gewöhnlichen 
Krankheiten der Gelehrten; entging dem Dickwerden, 
wozu er eine Anlage bei ſich ſpürte; und erhielt feinen 
herrlichen Humor ſtets wach und munter. Noch vor 
ſeiner Arretirung zu Ulm benutzte er faſt jeden heitern 
Nachmittag, um bald allein, bald mit einem Freunde 
auf ein benachbartes Dorf zu luſtwandeln, und ſeine 
Seele gleichſam in freier Luft zu ergießen. Nie ſprach 
er beſſer, nie wahrer und feuriger, als auf ſolchen 
Spatziergaängen: und wer ihn überhaupt genau kannte, 
der glaubte ihm gewiß die Verſicherung: daß er das 
Beſte in feinem Leben geſagt, und nicht geſchrie⸗ 
ben habe. — Durch feine Einkerkerung bob ſich die 
Bewegung feines Körpers; und ſogleich ſetzte ſich auch 
Dicke an, vor der er ſich immer ſo ſehr gefürchtet 
hatte. Inzwiſchen war ſein Feuer gewiſſermaßen 
ein Erſatz für den Mangel an Bewegung. Wenn er 
erzaͤhlte, deklamirte, fang, Clavier ſpielte, unter ein 
paar jovialiſchen Seſellſchaften lachte; fo galt dieß ſo⸗ 
viel, als bei manchen ein Fußgang: oft ſchwitzte er 
nach einer ſolchen Operation am ganzen Leibe, und 
ſeine Geſundheit hatte den ſichtbarſten Nutzen davon. 
Wenn ihn daher das Frauenzimmer beim Flügel bat, 
daß er ſich weniger angreifen moͤchte; ſo antwortete er 
mehr mals, indem er ſich die Stirn abtrocknete: Laſſen 
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Sie immer meine Natur machen — fie haft fi 
gewaltſam Luft, und nie iſt mir wohler und freier, 
als nach einer ſolchen Anſtrengung. 8 

„Sein Körperbau war auf ein Jahrhundert an⸗ 
gelegt; und er ſtarb ſo wenig an Nachlaß der Kräfte, 
daß die erfahrenſten Aerzte einſtimmig ſeinen Tod 
einem Ueberfluſſe derſelben beimaßen, und daß das 
letzte was er vor ſeiner Krankheit ſchrieb, (S. Chro⸗ 
nik Jahrg. 1791. No. 74.) noch ganz ſeine hellſte 
Feuerfarbe tragt. Zuviel Genuß, und Mangel an 
Bewegung oder an Verarbeitung des Genoſſenen, war 
die Urſache ſeines frühen Todes; und eine Reiſe, 
wozu ihm manche Freunde riethen, die ſeine ſchwar zen 
Ahnungen ſo oft hoͤren mußten, haͤtte ſein Leben hoͤchſt 
wahrſcheinlich noch um manches Jahr verlaͤngert, und 
ihm Raum gegoͤnnt, ſeine Ernte ſelbſt noch einzu⸗ 
ſammeln.“ 5 


Indem wir nun diejenigen, welche noch mehreres 
Einzelne über den intereſſanten unglücklichen Mann 
und Dichter zu erfahren begehren, an die Quellen 
ſelbſt, deren wir uns bedienen konnten, verweiſen; 
auch die Beurtheilung ſeines tonkünſtleriſchen Talen⸗ 


tes, das unſtreitig bedeutend und folgenreich war, 


Tiefereingeweihten überlaſſen, geſtatten wir uns dem 
ſchriftſtelleriſchen Charakter Schubarts, als welcher im 
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Schlußworte zu einer Ausgabe feiner Poeſieen fuͤglich 
allein in Betracht kommt, einige Worte zu widmen. 
Schubart war unſtreitig, ein reichlich begabtes 
und glückliches Talent: denn es vereinigten ſich in ihm 
Scharfe und Application des Verſtandes, ſichtbar in 
der raſcheſten Auffaſſung, witziger Anwendung, treffen⸗ 
der Darſtellung, mit einer ſchwelgeriſchen Phantaſie, 
und, was ſelten ſo zuſammen gefunden wird, einem 
umfaſſenden, eben fo leicht behaltenden als wiederge— 
denden Gedächtniſſe. Einer ſolchen Paarung von 
Geiſtesgaben, zumal wenn ſie noch von ſo manchen 
Anlagen zu beſonderen Fertigkeiten wie bei Schubart 
begleitet find, darf allerdings das Praͤdicat des Genia⸗ 
len nicht verſagt werden. Nun kommt es denn über- 
all darauf an, dergleichen vorzügliche Krafte beiſammen 
zu halten, durch geregeltes und conſequentes Studium 
zu üben, und ſtets vollkommener auszubilden. Hier 
bat es dem Geiſte Schubarts am meiſten gefehlt, und 
er hat mit Recht immer empfunden, daß Mangel an 
einer planmäßigen Erziehung fein Hauptgebrechen ſey. 
In den alten Sprachen, ſo gern er namentlich mit 
griechiſcher und lateiniſcher Sprachkunde prangt, ging 
ihm doch die grammatiſche Begründung ab; Franzsſiſch, 
Italieniſch und Engliſch verſtand er gar nicht, ſeine 
Mutterſprache hat er nie ganz correct zu ſchreiben 
gelernt. Seine Lecture ging in den Alten auf das 
Gententöfe; ihr claſſiſcher Geiſt hat ſich ihm fo wenig 
als die Vollendtheit ihrer Form in einem ſolchen Grade 
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aufgeſchloſſen, daß man ſagen könnte, es zeige ſich in 
Schubarts Werken ein Gewinn aus dem Studium des 
Antiken. Eben fo waren bei moderner Lecture ſaͤch⸗ 
liche Materialien ſein vornehmſter Erwerb; ein ge⸗ 
ſicherter Spielraum, um bei ihm auf Geſchmack und 
Bildung zu wirken, konnte dieſen Studien ſchon wegen 
der Unordnung, in der ſie betrieben wurden, nur in 
beſchraͤnktem Maaße zu Theil werden. Und trotz der 
weitſchichtigen Realkenntniß, deren er ſich rühmen 
konnte, beſaß er doch auch wieder kein wiſſentſchaft⸗ 
liches Fach in einem ſolchen Zuſammenhange, daß 
man ihn für einen wahren Gelehrten hätte erflären 
können. In dieſen Beziehungen kann man wohl ſagen, 
Schubart wurde, was er war, durch ſich ſelbſt. Aber 
eben deßhalb blieb er durch ſein ganzes Leben ein 
einſeitiges, meiſt ungezuͤgeltes, nicht ſelten ſchroffes 
Genie. Tief erkannt und innig durchdrungen hat er 
vielleicht nur Einen unter den Dichtern aller Völker 
und Zeiten, ſeinen Liebling Klopſtock: bei anderen, 
denen er einen beſonderen Vorzug einräumte, nament⸗ 
lich Milton und Dante, konnte ſchon deßhalb das Ver⸗ 
ſtaͤndniß nicht völlig gelingen, weil er fie in den dürfe 
tigen Uebertragungen jener Zeit leſen mußte. In 
dieſer Wahl ſeiner Lieblinge, zu denen von den Pro⸗ 
ſaikern Luther gerechnet werden muß, zeigt ſich uͤbri⸗ 
gens fein Hang für das Erhabene, Großartige, Gi⸗ 
gantiſche. 

Die Gaben und Neigungen des Menſchen ergän⸗ 
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zen fich wechſelſeitig. Schubarts lebendige und Außerit 
ſriſche Phantaſie fand bei deſſen lebensluſtigem Tem: 
peramente immer neue Anregung, die ſich am treff: 
lichſten und ver dienſtlichſten unſtreitig in feinen Volks— 
liedern veſtgehalten hat. Schubart war ein Mann 
des Volkes: er hatte in einem ſeltenen Grade die 
Faͤhigkeit, deſſen Zuſtände mitzufühlen und mitzuleben, 
durch die nackte wenig verſprechende Auſſenſeite unab⸗ 
geſchreckt in das innere Wohl und Wehe des Volks⸗ 
lebens zu dringen, die unſcheinbaren Eigenthümlichkei— 
ten deſſelden in ihrem Werthe aufzufaſſen und wieder— 
zugeben, und im ganzen Sinne des Wortes den Ton 
zu treffen, in welchem das Volk ſich ſelber hört und 
verſteht. Daß ihm hiebei gerade ſeine Lebensart, ſo 
unerquicklich in jeder anderen Beziehung, eine reiche 
Quelle der Beobachtung werden mußte, iſt aus obiger 
hiſtoriſcher Darſtellung zu entnehmen. 

Seinen Gedichten im Volkstone theilen wir daber 
unbedenklich den erſten Preis unter den poetiſchen 
Productionen zu. Die joviale Behaͤbigkeit des Schwä⸗ 
biſchen Landmannes (Volksleben kann bei uns nur 
Provincialleben ſeyn), die gutmüthige Geduld und 
Begnügſamkeit des Landſchulmeiſters, das gemiſchte 
Gefühl von mannhafter Faſſung und treuherziger in 
rauher Hülle rührend anſprechender Wehmuth, mit 
dem der Krieger von Weib und Kind Abſchied nimmt, 
um treu dem Rufe feines Fürften in ferne Lander zu 
ziehen, hat Nigmand wahrer und herzlicher aufgefaßt 

Sbubark s Ged. III. Ve. 17 
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als Schubart, und namentlich fein Auf auf ihr 
Brüder und ſeyd ſtark! hat ſich trotz der beſon⸗ 
deren, jetzt Gott ſey Dank in Deutſchland wohl nim⸗ 
mer wiederkehrenden Beziehungen eine bleibendere 
Staͤtte im Gemüthe des Volkes begründet, als Schil— 
lers ſonſt unvergleichliches Reiterlied. Denn jenes 
ſpricht eine patriotiſche Situation mit Innigkeit aus, 
dieſes poetiſirt nur die Glücksfaͤlle heimathloſer Aben⸗ 
teurer, vor deren Erſcheinen Jeder in der Wirklichkeit 
drei Kreuze macht. Wir dürfen darum Schubart mit 
Stolz auf dem Ehrenplatze der Volksdichter ſehen, zu 
denen in dieſem beſonderen Sinne nur Bürger und 
Hebel gerechnet werden können. 

Naͤchſt dieſen Leiſtungen verdient eine volle Aner⸗ 
kennung Einiges aus der epiſch-lyriſchen Gattung, was 
auf einen zufaͤlligen Impuls durch freien Aufſchwung der 
Phantaſie und im natürlichen Feuer der Zeugungskraft 
maͤchtig hervorgeſtroͤmt iſt, wie der ewige Jude *) 


*) Ueber dieſes Gedicht Folgendes aus Schubarts Cha⸗ 
racter von feinem Sohne: „Der ewige Jude war blos 
Bruchſtück eines größern, und vielleicht des orſginellſten Plans, 
den er je in ſeinem Leben entwarf. Er wollte nämlich die be⸗ 
kannte Sage von Ahasver zum Grunde legen; den tauſend⸗ 
jäbrigen Juden ſeiner Phantaſie auf einen Bergfelſen ſtellen: 
ihn hinaus ſehen laſſen in den endloſen Ocean von Zeit, den er 
durchpflügt hatte: und da ſollte er dann in einer Reihe ven 
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und die Fürftengruft**). Geht diefen Werken auch, 
wie wir im Ganzen über Schubarts Erzeugniſſe be⸗ 


N 
Schilderungen ein großes epiſches Fresco⸗Gemälde entwerfen von 
all den ungeheuren Schauſpielen, Natur, und Menſchen⸗Revo⸗ 
lutionen, die er erlebt. Es war eine Wolluſt, Sch. beim blin⸗ 
kenden Kelchglas von dieſer Lieblingsidee reden zu hören. Er 
führte ein übermenſchliches Weſen auf, das im ganzen Gebiete 
der wirklichen und der Fabelwelt feines gleichen nicht bat, empor⸗ 
ragend über Naum und Zeit, und dennoch den vollen mpel 
der Menſchlichkeit tragend. Dieſer Jude ſah den Fall 
des römiſchen Coloſſes; die Wiege der Europäiſchen Reiche; die 
Rieſen erſcheinung des Pabſtthums, beginnend mit dem ein- 
Käpplein, endend mit der dreifachen Krone, die alle Arc; 
der Erde überſtrahlte. Er ſah die Reformation mit 
ihren Helden, Wahrheit und Licht über einen ganzen Weltthei! 
ausſtrömend; ſah die fürchterlichen Kriege, Schlachten und 
Thaten, welche wie Meteore aus ihr hervorgingen. Ahasver ſah 
den Halbgott, der es wagte, zehn Jahre 2 Idee zu be⸗ 
haupten, die noch in keines Menſchen Seele gekommen war, 
mit ehrner Bruſt hinausdringen in nie geſehene Meere, und 
* eine neue Welt entdecken. Er überfah die ganze ungeheure Ge⸗ 
ſchichts⸗Epopee von Gallien, England, Spanien, Deutſchland, 
Italien sc, und die großen Männer alle, welche wie Feuerfäulen 
ans der Nacht traten; die Geniewerke, die Erfindungen, die 
Monumente, die Höhen und Tiefen der Menſchheit — in einem 
Raume von faft zweitauſend Jahren! Dieß alles, wovor der 
Seele, wie vor Unendlichkeit ſchwindelt, überſah Er; hatte oft 
und wieder alle Theile der Erde beſucht; it mit vethältnißmäßl⸗ 
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merkt haben, die Feile der Correctheit ab (hätte er fie 
auch zu führen verſtanden, wo haͤtte er Geduld und 


gen Beſchauungs⸗- und Gedächtniß⸗Kräften ausgerüſtet, ſteht da⸗ 
ber auf einem Standpunkte, worauf noch kein Adams ſohn ger 
ſtanden, hoch erhaben über Bücher, und alles Menſchengemächt; 
und ſchildert mit großen kühnen Frescozügen was er erfahren. 
Dann wüthet er gegen ſein eignes Daſeyn: kann das Ungeheuer 
Einerlei nicht länger ertragen; verſucht die Schreckniſſe des 
Todes alle, um ſich ſelbſt zu vernichten, vermag's aber nicht: 
ſtürtzt in Aetnas Rachen, und lebt noch; in die Blitze der 
Schlacht, und lebt noch; unter wilde Thiere; auf die Folter der 


Henker, der Tyrannen und lebt noch! Endlich, da er einmal fen 


Jammergeſchrei um Vernichtung lauter ausgegoſſen 9 
Engel wieder vor ihn, der den Fluch eines ewigen Daſeyns 

ihn ausgeſprochen; trägt ihn in ein Geklüft Carmels, und ver⸗ 
kündigt ihm Gnade des Schöpfers, und ſüßen Schlaf. 

*) Die Fürſteng ruft trug er ſeit feinem Aufenthalte 
zu Münch 5 2 in der Seele, — wo ein Requiem in der 
Gruft die erſte Idee in ihm entzündet hatte; wollte ſie mehr: 
malen zu Ulm ſchon ausführen; zürnte ſie aber erſt im dritten 


Jahre ſeiner Gefangenſchaft nieder, als ihm Herzos Karl auf 


einen gewiſſen Termin hin ausdrücklich ſeine Freiheit verſprochen 
hatte, und dieſer Termin ohne Erfüllung vorüber gegangen war. 
Er dic tirte dieſes Gedicht eines Abends einem ae in die 
Feder bis zu der Strophe: 

„ Wo Todesengel nach Tyrannen greifen — 
nachdem er ſich vorher ſehr fiarf gegen den Herzog erhitzt hatte; 
und es hieß hier ausdrücklich: „Facit indignatio versum, « Nach⸗ 
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Muße bernebmen follen?), vermiſſen wir im Einzel— 
nen einen richtigen Geſchmack (ſich dieſen in vorzüg— 
lichem Grade zu erwerben, ließ ſein Mangel an ruhi— 
ger Bildung nicht zu): ſo empfeblen ſie ſich durch den 
lebendigen Zuſammenhang des Gedankens, die Fülle 
und Anſchaulichkeit der Bilder, die Staͤrke des Aus— 
drucks, und ſind in ſich vollkommen zu nennen. 

Eine mächtige Verbreitung, ſonderlich in den Ge— 
genden, wo des großen Königs Scepter berrſchte, bat 
ſich ſein Hymnus auf Friedrich den Zweiten 
und bernach ſein Obelisk bei dem Todedieſes 
Monarchen erworben. Es iſt dieſen Gedichten ge— 
gangen wie der Cramer ſchen Ode auf Luther 
und anderen ahnlichen Encomien: die Perſon, der ſie 
gewidmet waren, hat ihnen mehr Bedeutung gegeben 
als ihr poetiſcher Gehalt. Der Hymnus iſt kaum 
etwas mehr als eine trockne, ja chronologiſche Auf— 

* 


her nahm er nur wenige Veränderungen damit vor; und es iſt 
ganz ohne ſein Zuthun, und ſehr voreilig ins deutſche Muſeum 
eingeſchickt worden; denn es machte gleich nach feiner Erſchei— 
nung ſoviel Aufſehen, daß dem Herzoge etwas davon zu Ohren 
lam, und Seine Durchlaucht einen ihrer Günſtlinge in den un⸗ 
angenehmen Fall ſetzten, Ihnen dos Gedicht laut vor leſen 
zu müffen 

Dieſer Umſtand hat, wie ich gewiß weiß, vieles zur Ver⸗ 
längerung ſeines Arreſtes beigetragen. 

Schubarts Character v. ſ. Sohne. 
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sählung von Friedrichs Thaten, ausgeſchmuͤckt mit den 
damals gangbaren lyriſchen Blumen in Ramler's Ma⸗ 
nier: der Mangel eines Hauptgedankens, die Ber: 
ſchiedenartigkeit der einzelnen Parthieen, die loſe rhyth⸗ 
miſche Form haben hier alle das ihrige gethan, um 
das Gedicht zu einem mittelmaͤßigen zu machen; in 
Dinſicht des letzteren Gebrechens hat ſelbſt die bekannte 
Ode von Eulogius Schneider, im Uebrigen eben auch 
mehr Bombaſt als Empfindung, ein Verdienſt voraus. 
Schubart würde feinen Helden, für den er fo patrio- 
teſch fühlte, mit einem populären Liede in ſeiner ſchlich⸗ 
ten heiteren Weiſe viel beſſer geprieſen haben, als in 
dieſem verfehlten Pindarismus. Der Obelisk iſt 
in dem Epitaphienſtyle geſchrieben, welchen der 
Dichter zum Andenken mehrerer fürftlihen Todes⸗ 
falle verſucht hat; allein die Breite und der Schwulſt 
thut dieſer Gattung, die den antiken Lapidarſtyl nach⸗ 
ahmen ſoll, Eintrag; die poetiſchen Lichter werden 
durch proſaiſche Schlagſchatten erdrückt, die Empfin⸗ 
dung bringt es nicht viel hoͤher als zu geſchraubten 
Interjectionen, und das ängſtliche Anklammern an die 
Hiftorie halt die Begeiſterung wie einen ſchlecht gefüll⸗ 
ten Luftballon an dem Boden. 

Es beftätigte ſich an der Poeſie bei Schubart, 
wie bei allen ſeinen Erzeugniſſen: wo die freie Gluth 
der Empfindung, die unwillführlihe Anſchauung der 
Inſpiration waltete, da gelang ihm Ungewoͤhnliches, 
und an Solcherlei unſtreitig dachte Buͤrger, als er 
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Schubart einen poetiſchen Veſuv ) nte: ſo⸗ 
bald Abſicht und Vorſatz bei einer Dichtung ins Spiel 
kam, lahmte der Flug ſeines Muſenroſſes; und ſo 

herrſcht in den meiſten ſeiner Gelegenheitsgedichte ein 
ſteifes Pathos und ein kaltes Feuer. 

Unter den zaͤrtlichen und rührenden Gedichten ſind 

gen nicht wenige, welche individuelle Situationen 

dem menſchlichen Leben auf eine eigenthümliche, 
hrentheils glückliche, wahre und anſprechende Weiſe 
darſtellen, und für die Zartheit ſeiner Empfindungen 
in man ihönen ſtillen Stunden ein ſehr erfreuli— 
ches ih; ablegen. Wer konnte Gedichte wie an 
de ond, der Gefangene, an den Tod, 
M en am Grabe ihrer Mutter, und ſo 
manche beſonders des zweiten Bandes leſen, ohne von 
der Wahrheit der Empfindung ergriffen zu werden? 
Wie treu und liebevoll ſprechen ſich nicht die Gefühle 
für die Seinigen in den an ſie gerichteten Gedichten 
aus? Welche ſichre dem Herzen wohlthuende Wuͤrdi— 
gung des haͤuslichen Gluͤckes liegt in den auch im 
Geſange lebenden Gedichten ehelicher guter Mor: 
gen und gute Nacht? — Wenn wir daneben auch 
auf manche froſtige, gezwungene, ins Geſchmackloſe 
ſpielende Hervorbringung ſtoßen, ſo darf nur nicht 
vergeſſen werden, daß, als der Dichter ſeine Sammlung 


*) Schubarts Character von feinem Sohne, S. 58- 
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zuerſt anlegte, der Kerkerdunſt noch fein Urtheil trübte, 
und nachdem einmal ſolches Einzelne mit in die Welt 
hinausgegangen war, wie es geht, ſelbſt das Publikum 
deſſen Vertilgung nicht einmal gern geſehen haben 
würde. | 


Verwandt mit obiger Gattung iſt die taͤndelnde, 
ſcherzhafte, epigrammatiſche: in dieſer zeigt ſich manche 
Bluͤtbe von geſundem nicht unzierlichem Witze (man 
denke nur an die unvergleichliche Froſchkritik); fallt 
die Mehrzahl freilich in den derberen Ton, ſo vergibt 
man dem Dichter, daß er, ſo lange Jahre zu melan⸗ 
choliſchen Betrachtungen verurtheilt, zuweilen den 
Faunus freier hat tanzen laſſen, als es jedem anderen 
Glücklicheren wohl nachgeſehen werden dürfte. 


Die geiſtlichen Gedichte endlich enthalten des 
Schönen, Tiefgefühlten, Aechtreligioͤſen viel, und man⸗ 
ches kraͤftige gute Lied hat theils in Geſangbüchern 
bereits ſeine Stelle gefunden, theils dürfte manches, 
mit gehoͤriger Abaͤnderung oder Abkürzung, einer ſol⸗ 
chen werth ſeyn. Hat die theoſophiſche Kerkerfroͤm⸗ 
migkeit ſich daneben allzuhaͤufig taͤndelnd und phanta⸗ 
ſtiſch ergoſſen, fo bleibt die pſychologiſche Eigenthumlich⸗ 
keit in dieſer Art Stücken nicht ohne Intereſſe, und 
auch in ihnen leuchten einzelne Flammen treffliches 
Gemüths und poetiſcher Begeiſterung. 


Von den proſaiſchen Werken Schubarts 
haben das Leben des Freiherrn von Ik⸗ 
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ſtadt ) und der dritte Theil der Biographie 
Clemens XIV. ) unſtreitig größeres Verdienſt, 
als daß fie unter den hiſtoriſchen Verſuchen der Deut: 


ſchen vergeſſen werden ſollten, was ihr Loos zu ſeyn 


ſcheint. Die äftbetiihen find für unſre Zeit theilweiſe 
veraltet, aber ſie enthalten manchen treffenden, genia— 
len Gedanken aus der Tiefe der Kunſt; über die muſi— 
kaliſchen kann hier kein Urtheil erwartet werden. Wohl 
aber gebührt der vaterlaͤndiſchen Chronik noch ein 
ehrendes Denkwort. 

Durch dieſes Werk hat Schubart auf einen bedeu— 
tenden Theil des deutſchen Volkes und geraume Zeit 
hindurch unleugbar bildend und belehrend gewirkt, weil 
ihm die beneidenswerthe, wiewohl auch gefährliche 
Gabe zu Gebote ſtand, ſich über gar nicht unwichtige 
Angelegenheiten, ja über das böͤchſte Intereſſe ſelbſt⸗ 
das vaterländifhe, in einer Weiſe mit dem Publikum 
zu unterhalten, welche die Gebildeten deſſelben wie 
den Haufen gleich lebhaft berührte, ihre Theilnahme 
feſſelte, ihr Verſtaͤndniß überzeugte, und durch immer 
neue und mebrſeitige Erörterung des oͤfters Geſagten 
die Wichtigkeit deſſelden tief ins Gemuͤth einſenkte. 


) Eines Baieriſchen Geſchäſts mannes der Zeit, in welcher 
Schubart ſelbſt hoffte, in München Unterkunft zu finden. Zu 
der Biographie veranlaßte man ihn in Baiern ſelbſt. 

“) 3 erſten Bände waren von Chriſtoph Heinrich 
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Durch Predigen, ſagt man, werde in der Welt nichts 
geaͤndert oder gebeſſert; und ſo weit man unter dem 
Predigen das apodictiſche Dociren einer Wahrheit ver⸗ 
ſteht, kann auch nichts gewiſſer ſeyn als jener Satz. 
Wer aber fo zu predigen verftünde, daß er des Zuhs⸗ 
rers Gemüth nicht fo zu ſagen ſich gegenüberftellte, 
um es als einen Gegner zu apoſtrophiren, ſondern es 
an ſich heranzöge, zu feinem Advocaten, zum Mitſtrei⸗ 
ter machte, ihm ſelbſt deſſen Intereſſe gleichſam in den 
eund ſchöbe, durch deſſen Vortrag koͤnnten manche 
Wahrheiten gar leicht zu einem gefaͤhrlichen Zunder 
werden. Dieſer Kunſt war Schubart in hohem Grade 
Meiſter. Aber glücklicher Weiſe waren weder die Zeit: 
genoſſen, wenigſtens ſeine deutſchen Landsleute, unter 
denen er wirkte, zu Revolutionen aufgelegt, noch hatte 
er ſelbſt Frivolitaͤt genug, um den Umſturz beſtehender 
Verfaſſungen, den Umſatz chimaͤriſcher Ideen als den 
Zweck einer politiſchen Zeitſchrift zu erachten. Er war 
nicht einmal über Bedürfniſſe und Einrichtungen der 
Staaten hinlänglich aufgeklaͤrt, um dieſes Capitel mit 
einigem Erfolge behandeln zu koͤnnen. Er fuͤhlte mit 
Warme für Freiheit, aber er war ein Sclav feiner 
Sinne: nicht die ethiſche Anſicht jenes edelſten Gutes 
der Menſchheit hatte ſich ihm gebildet; ſeine Gedanken 
darüber waren blos negativ, kaum über die Unzufrie⸗ 
denheit mit laͤſtigen Polizeianordnungen hinauskom⸗ 
mend. Er führte die engliſche Verfaſſung als Muſter 
einer guten Staatseinrichtung im Munde, weil die 
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Habeascorpusacte Leuten, wie er war, keine Feſſeln 
angelegt haben würde; er pries die Schweiz, ohne zu 
. daß dieſe Hirten⸗ und Krämerfreiſtaaten 
weder einen großen Zuſtand gewaͤhren, noch auf maͤch⸗ 
Laͤnder eines durchaus civiliſirten Erdtheils an— 
ndbar find. Ein tiefes Studium der Geſchichte ging 
ihm ab: ohne dieſes wird Niemand über Staatsein— 
richtungen mit Erfolg urtheilen, noch weniger ſagen 
koͤnnen, wie ein Staat beſchaffen ſeyn müſſe, der die 
Menſchen glücklich machen will. Wer darum Schu: 
bart für einen Revolutionär, für einen ſtaatsgefäͤhr⸗ 
lichen Mann hätte halten wollen, der würde ihm ſicher 
Unrecht gethan haben, und es iſt wohl nur eine, aus 
dem Wahne der Zeit, in der er dieß ſchrieb, erklaͤr⸗ 
bare Eitelkeit des Sohnes, wenn er in der Schil— 
derung ſeines Vaters nicht nur deſſen Geſtalt und 
ſcht, ſondern auch ſeinen Character mit dem des 
chtbaren Danton zuſammenſtellt. Schubart ging 
unvorſichtig um mit dem Worte, aber weder ſein 
Wille noch fein Muth waͤren für Zeiten der Zerſtö— 
rung und des Schreckens geeignet geweſen. Nirgend N 
findet ſich in ſeiner Chronik, daß er die Revolutions— 
frage auf Deutſchland in einem Sinne angewendet, 
welcher ſich erlaubt hätte, frevelbafte Hoffnungen zu 
hegen oder wecken zu wollen. Dagegen bat er durch 
vielſeitige Berührigkeit, durch Anregen und Ergründen 
einzelner Details in Staatsverwaltung und Volks 
leben, dadurch daß er Mißbräuche aller Art mit der 
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Freimüthigkeit eines redlichen Mannes und vatridti- 
ſchen Bürgers rügte, ohne die Beſcheidenheit gegen die 
Rechte der Fürſten zu verletzen, unendlich viel Acht⸗ 
bares und Gutes geleiſtet. Hat er ſich dabei freilich 
den Haß der heimlichen Feinde der Thronen und der 
Völker zugezogen, hat ihn namentlich die damals auc 
mächtige Parthei der Jeſuiten als einen Gottesläſtrer, 
Friedensſtörer, Fürftenfeind zu verſchreien geſucht, fo 
ſind nun dergleichen gehaͤſſige Anklagen mit ihm be⸗ 
graben, die wohlthaͤtigen Folgen ſeines Wirkens aber 
dürfen neidlos anerkannt werden, und wir ibn preiſen 
als einen eifrigen Wahrheitsfreund, der die Theilnahme 
an öffentlichen Dingen, welche zu ſeiner Zeit im Volke 
noch ganzlich ſchlief, mit kräftigem Feuer aufzuregen, 
aber keineswegs irre zu leiten und zu verführen be— 
müht geweſen, viele neue treffliche Gedanken über all⸗ 
gemein wichtige wie über litterariſche Gegenſtaͤnde in 
Umlauf gebracht, im Einzelnen Manches verjeben und 
verfehlt, im Ganzen immer ein löbliches und nützliches 
Streben behauptet hat. 
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Vollſtaͤndiges Verzeichniß von Schubarts 
Schriften, wie ſie einzeln herausge— 
kommen, mitgetheilt von Herrn Pfar— 
rer Weyermann. | 


1. Der gute Fürſt, eine Ode auf Antonius 
Ignatius, Probſt zu Ellwangen. 4. 176. 

2. Der Tod Franziscus des Erſten Römiſchen Kaiſers, 
deſungen von Chriſtian Friedrich Daniel Schudart. 
Fol. Ulm, 1765. — Er erhielt dafur das Diplom 
eines gefrönten Dichters. f 

3. Ode auf den Tod des Herrn Hof⸗ und Regierungs⸗ 
Rath Abbt in Bückedurg. An feinen Herrn Vater 
in Ulm. Fol. Ulm 1766. 

4. Todesgeſaͤnge. 8. Ulm 1767. — Im Jahr 1770. 
erbielten dieſe Todesgeſänge auch den Titel: Der 
Chriſt am Rande des Grades. — Im Jahr 
1800. beſorgte die Stagiſche Buchhandlung 
in Augsburg unter dem erſten Titel eine zweite 
um allgemeinen Beſten veranſtaltete Ausgabe. 

5. Die Badkur. 8. Ulm 1766. 

6. Zaubereien. 8. Ulm 1766. — An den großen Zau⸗ 
berer ae auf dem Berge At las. 

7. Schwäbiſche Beiträge zu Gellerts Epicedien. 8. 
Stuttg. 1770. 

8. Herels Satyren. Aus dem Lateiniſchen. 8. 
Anſpach 1770. ö 

9. Friedrich Gottlieb Klopſtocks kleine poeti— 
ſche u. proſaiſche Werke. 2 Thle. 8. Fr. u. Lpz., 
im Pos der neuen Buchbändlergeſellſchaft. 1771. 

10. Teutſche Chronik. 8. Augsburg dei Stage. 1774 — 


1777. . 
11. Lobrede auf Pabſt Clemens XIV. 1774. 8. 
12. Leben des Pabſts Clemens XIV. Dritter 
Theil. S. 1774. 


270 * 


13. Epilog von Schubart. 8. Ohne Anzeige des Jahrs. 


14. 


15. 


16. 


17. 


18. 


19. 


— Beim Abſchied der Berneriſchen Schau⸗ 
ſpielergeſellſchaft aus Ulm. 1 
Neueſte Geſchichte der Welt, oder Denkwürdigkeiten 
aus allen vier Welttheilen. Vierter Theil. 4. Augsb. 
1775. — Der 1. 2. 3. Theil ıft von Chr. Heinr. 
Korn, der 5. u. 6. von Jo. Herkul. Haid. 
Thaliens Opfer. Ein Vorſpiel von Herrn Schu⸗ 
bart. 4. Ulm 1776. 

Leben des Freiherrn von Ikſtadt. 8. Ulm 1776. 
— Dem Chur fuürſten Maximilian Joſeph 
von Baiern dedicirt. a 
Kurzgefaßtes Lehrbuch der ſchönen Wiſſenſchaften 
für Unſtudirte. kl. 8. Lpz. 1777. Zweite ganz 
umgearbeitete u. vermehrte Auflage von Hiſt⸗ 
mann. Muͤnſter 1781. 

Vorleſungen über Malerei, Kupferſtecherkunſt, 
Bildhauerkunſt, Steinſchneidekunſt und Tanzkunſt. 
kl. 8. Muͤnſter 1777. — No. 17. u. 18 ſind ein 
nachgeſchriebenes Kollegium, das Schubart bei 
ſeinem Aufenthalte in Augsburg jungen Leuten 
las. Der im Jahr 1821. geſtordene Chriſtian 
Gottlob Ebner, Buchbändler in Ulm, aus 
Stuttgard gebürtig, der damals bei Stage in Augs⸗ 
burg conditionirte und ein Zuhörer war, gab dieſe 
zwei Schriften, ohne Schubarts Wiſſen, heraus. — 
Ich hielt es, ſagte Schubart über dieſe Schriften, 
für eine wahre Kreuzigung meines Fleiſches, als 
ich dieß Todtengerippe in meinem Kerker zu Ge⸗ 
ſichte bekam. Vergl. Schubarts teutſche Chronik 
1777. No. 85. S. 679. Bibliothek der ſchoͤnen 
Wiſſenſchaften. 11. B. 1. St. ö 
Originalien. Von Magiſter Chriſtian Friedrich 
Daniel Schubart. 8. Augsb. 1789. Mit Schubarts 
Bildniß en vignette und einem Titelkupfer. — 
Dieſe Schrift veranſtaltete Jakoß Joſeph 
Meergraf ohne Schubarts Wiſſen. — Aufgefan⸗ 
gene Redensarten, Auszüge aus ſeinen Schriften, 
vorzüglich der deutſchen Chronik u. dergl. machen 
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f . Inhalt aus; am Schluſſe folgen uoch einige 
dichte von Schubart. 5 

20. Kiaggejang an mein Klavier auf die Nachricht 
von Minettens Tode, in Muſik gefegt von 
C. F. W. Nopitſch' Fol. Augsb. 1783. 

21. Etwas fürs Clavier u. Geſang. Winterth. 1783. 

22. Cbriſtian Friedrich Daniel Schubarts Gedichte aus 
dem Kerker. Herausgegeben mit einer Vorrede 
von Chriſtian Kausler, Herzogl. Würtemb. 
Hofgerichts⸗Advokaten. 8. Zürich 1785. — Nach⸗ 
gedruckt in Wien 1785. 

23. Die Gruft der Fürſten. 8. Berl. 1786. — Latei⸗ 
niſch im Metrum des Originals überſetzt von Pfar— 
rer Niethammer in Ogpenweiler im Wuͤrtemb. 
Zum Singen beim Clavier durchaus in Muſik 

geſetzt von Johann Brandt, Muſikdirector in 

Brüchſal. Querfol. Mannheim 1793. _ 

24. Friedrich der Einzige, ein Obelisk, gedruckt 

5 Stuttgard im October 1786. gr. 8. — Der 

uchhaͤndler Himburg in Berlin ließ a 
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Exemplare abdrucken, und theilte fie unentgeltlich 
aus; er mußte damals Wache gebrauchen, um das 
Volk von einem Sturme feines Hauſes alten. 
— Nach dem Ratbe eines Freundes fandte Schu— 


bart Exemplare davon an den König von 
Preußen, den Prinzen Heinrich, an die 
Prinzeſſin Friederike, und an den Grafen 
von Herzberg, die er ſämmtlich mit Briefen 
begleitete, worin er durch die rührenditen Züge auf 
die Verwendung des Königs für feine Freiheit 
antrug. — Das Gedicht wurde allgemein mit Be— 
wunderung und Liebe für den Dichter aufgenom— 
men. — Graf Herzberg antwortete auf die 
verbindlichſte Art, verſerach alles für ſeine Freiheit 
zu thun, und ließ bemerken, daß er ihm ſonſt in 
einem Wirkungskreis einen Dienſt zu erzeigen 
ereit ſtehe. — Dieß letztere benutzte Schubart, 
und empfahl dem Grafen ſeinen Sohn, der ſogleich 
antwortete: „Er hade den Herzog (Karh von 
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Würtemderg bereits durch den Preußiſchen 
Geſandten von Madeweiß zu Stuttgard nach⸗ 
drücklich und im Namen des Königs um feine 
Befreiung angehen laſſen und verſehe ſich des gün⸗ 
ſtigſten Erfolgs. Die Prinzeſſin Friederike 
habe in eben dieſer An gelegenheit dringend an die 
Herzogin geſchrieben und hinzugeſetzt: Ihr Vater 
wiſſe um dieſen Brief. Es ſey daher nur 
noch um eine kurze Zeit zu thun, ſo werde er den 
eee anſtimmen koͤnnen. — Was die 

erſorgung ſeines Sohnes betreffe, ſo wolle er 
ihn, wenn er Luſt habe, bei der Geſandtſchaft zu 
Stockholm als königl. Legationsſecretär mit hun⸗ 
dert Luisd'or anſtellen.“ Das Gedicht in franzö- 
ſicher Sprache ſteht im Esprit des Journ. VIII. 
1787. 


. Chriftian Friedrich Daniel Schubarts Gedichte. 2 


Bände. 8. Stuttgard 1786. Mit 1 Kupfer ko 
dem Portrait des Verfaſſers. — Neue Ausgabe 
von ſeinem Sohn 5 Albrecht Schubart 
beſorgt. 8. Frankf. a. M. 1802. Mit dem Portrait 
des Verfaſſers. — Er Etuibibliothef der 
deutſchen Claſſiker. 8. Jena. 1816. enthält 
das 30. Bändchen Schu barts Gedichte, mit 
dem Bildniß des Dichters. 


5 1 5 ikaliſche Rhapſodien. III. Hefte. 4. Stuttgard 
Vaterländiſche Chronik. 8. Stuttgard 1787. — Ueber 


dieſe Chronik erſchien: Sendſchreiben an 
Herrn Schubart, Herzoglich Würtem⸗ 
dergiſchen Theater-Director und Hof⸗ 
dichter in Stuttgard, feine Vaterlands⸗ 
Chronik betreffend. Eine nöthige Bei⸗ 
lage zu dieſer Chronik. 8. Ulm 1789. (Von 
Buchhändler Köhler in Ulm beſorgt.) 

n und Nekrinos, ein Bardenhymenaeus. 
Gesungen am 6. Jan. 1788. 4. 

Franz von der Trenk, Panduren-Obrift, dar: 
geſtellt von einem Unpartheiiſchen. (M. Hübner.) 


40. 
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3 Bände. 8. Stuttgard 1788. — Die Vorrede und 
beigefügte Familiengeſchichte der von Trenk iſt 
von Schubart. 


Die Stunde der Geburt, eine Poeſie auf Herzog 


Karl von Würtemberg Geburtstag. 1788. 
Mit Muſik von Zumſteeg. 


Ueber die Vereinigung der chriſtlichen Religions⸗ 


Partheien, von einem altchriſtlichen Wahrheitsfor⸗ 
ſcher, mit einem Vorberichte. 8. Chriſtiania. (Stutt⸗ 
ard) 1788. | 
ie gluͤcklichen Reiſenden. Eine Operette aus dem 
Italieniſchen. Stuttgard 1789. 
Der ſchöne Herbſt⸗Tag; auf das Namensfeſt der 
1 Franziſca von Würtemberg. 
ine Poeſie. 1789. Mit Muſik von Dieter. 
Oper an dem großen National⸗Feſt der Krönun 
mie Leopold U. in drei Geſängen. Frankf. 
1 * 


790. 
Die gute Mutter, auf das Geburtsfeſt der Her⸗ 
zogin Franziska von Würtemberg. 1790. 
Mit Muſik von Eidenbenz. 

Wetteifer der Liebe, Freundſchaft und Hochachtung. 
Am Tage Franziska's. Eine Cantate. 4. 
Stuttgard 1791. 


Nekrine. Ein Prolog auf das Namensfeſt der 


Herzogin Franziska von Würtemberg. 
4. Stuttgard 1791. j 

Leben und Geſinnungen, von ihm ſelbſt im Kerker 
aufgeſetzt. I. Tbeil mit Schubarts Bildniß und 2 
Kupfern. 8. Stuttgard 1791. — Schon im Jabr 
1776. hatte Schubart das Vorhaben, die Ge⸗ 
ſchichte ſeines Lebens zu ſchreiden, allein da er 
Hand ans Werk legen wollte, ward er gefangen. 
— Den II. Theil gab ſein Sohn 1792. und im J. 
1798. Schubarts Character heraus. 


Schubarts Abſchied an feine Gattin in einer Krank⸗ 


heit auf der Veſte Hohenaſperg, zum Singen deim 
Klavier, durchaus in Muſik geſetzt. Querfol. 1800. 
Ideen zu einer Aeſthetik der Tonkunſt, mit einer 
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. Antheil an: Muſikaliſches p 


kurzen Geſchichte der Muſik und Beſchreibung aller 
muſikaliſchen Inſtrumente, herausgegeben von 
Ludwig Schu bart. Mit 1 Kupfer. 8. Leipzig 
1806. Wien bei J. U. Degen 1806. Wien bei 
Mörſchner u. Jaſper 1822. | 
Chriſtian Friedrich Daniel Schubarts Schriften. 
Herausgegeben von Ludwig Schubart. 8. Zürich. 
1812. I. II. Band. — Dieſe zween Baͤnde enthal⸗ 
ten: 1. Eine Answahl der Zaubereien. 2. Ueber 
Klopſtok. 3. Muſikaliſche Raphſodien. 4. Ueber 
Religion. 5. Erzaͤhlungen. 6. Kritiſche Skale der 
vorzüͤglichſten deutſchen Dichter. 7. Ueber die deuſche 
Fabel. 8. Auszuͤge und Stellen aus der Vater⸗ 
lands⸗Chronik von 1774 — 1776. 9. Ikſtadts Leben. 
10. Ueber Ganganelli's Leben und Charakter 11. 
Aeſthetiſche Vorleſungen. 12. Auszüge u. Stellen 
aus der Vaterlands-Chronfk von 1777. bis 1791. 
13. Ungedruckte Briefe u. Gedichte. 


In Journalen und periodiſchen Schriften: 
. Aufſätze und Gedichte im Ulmiſchen Intelli⸗ 


en blatt. Jahr 1775. 1776. 

riefe aus dem Gefaͤngniſſe an den Buchhändler 

Pimburg in Berlin; in: Archenholz neuer 
iteratur u. Völkerkunde. I. Jahrgang. 

9. Stück. 1787. 


. Kritiihe Scale der vorzuͤglichſten deutſchen Dichter; 


in: Poſſelts Archi für ältere, vorzüg⸗ 
lich deutſche Geſchichte. II. Bändchen. 1790. 


. Aufſaͤtze im deutſchen Muſeum. 
. Antheil an den literaͤriſchen n 


ſeines Sohns. 1790. 

e otpourri der 
ofmuſiker Abeille, 
r u. 3Zumſtee g. 1790. 
i rin: utihe Lyra, ein 
9. für geſelliges Vergnügen. 


Herzogl. Würtemb. 
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Vorreden zu: 


1. Der wahre Prieſter. Mit einer Vorrede von Schus 
bart und einem Anhang von Lavater. 8. Ulm. 
1776. — Der Verfaſſer ſoll ſeyn: Ammermül⸗ 
ler, nach andern: Gottl. Day. Hartmann, 

rof. in Mietau. 

2. Lukas Vochs Abhandlung vom Straßenbau. 8. 
Augsb. 1776. a . 
3. Hahns er zu Piſa, ein Trauerſpiel in 5 

Aufzügen. 8. Ulm 1776. 

4. Schlotterbecks Fabeln und Erzählungen nach 

Phaͤdrus. I. Bändchen. 8. Stuttg. 1791. 
Endlich noch: ER 

1. Sehr viele Gelegenheitsgedichte in Augsburg, Ulm, 
Stuttgard u. a. O. N 

2. Viele Epiloge u. dergl. als Hof- u. Theaterdichter 
in Stuttgard., f 

3. Zwei Lieder für das nach dem Kap beſtimmte von 
Hagelſch, Regiment. Nebſt Muſik. 8. Stuttg. 1787. 

4. Neujahrs⸗ Schilde, ausgehängt 1775. Duodez. — 
Dergleichen verfertigte Schubart von nun an alle 
Jahr für mehrere Verleger. 


Verzeichniß aller in Kupferſtich vorhandenen 
Bildniſſe des Dichters Schubart. 


1. Ein Medaillon, auf dem Titel der Schrift: Ori⸗ 
ginalien , Octav, Augsburg. 1780. (von Jakob 
Bien Meergraf herausgegeben) ohne Angabe der 
ünftler. 
2. Klein Folio, gem. von J. F. von Goͤz, geſtoch. 
von Haid. 1783. Schwarzkunſt. 
3. Großoctav, geſtochen von Schlotterbeck, 1785. 
4. Großoctav, in punctirt anier, gezeichnet von 
Lohbauer 1788., geſtochen von Anton Karcher in 
Mannheim. 


“⅛̃ ö ;m—!ßp! . ⁰ ½ —umww . rn ͤ — 
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5. 


6. 


— 
1 


0 +) 


16. 


Octav, gem. von Kleemann in Ulm, geſtoch. von 
Söckler in Augsburg, ex cud. Stage. - 
zen vor dem IV. Stuck der Olla Potrida. 
1788. 


. Kleinoctav, gezeichnet von Lohbauer 1791, geſtoch. 


2 Karcher. Vor dem 1, Theil ſ. Lebens. 
1791. 


Octav, ohne Angabe der Künftler und des Jahrs. 
. Octab, von Peter Gleich geſtoch,, in Commiſſion 


bei Merz und Bullmann in Augsburg. 


Von Hofkupferſtecher Moraco in Stuttgard, nach 


einem Gemälde von Olenheinz; die Höhe iſt 1 
Fuß 3¼ Zoll, die Breite 934 Zoll. 1792. 


Quart en Silhouette, von Ebner in Stuttgard. 


Octav, von Haid in Augsburg. N 
Octav, vor dem J. Theil der neuern Gedichte. 
1802, von Olenheinz gem., und geftoh. von d' Ar⸗ 


gent. ; SEE 
Als Titelkupfer bei: Etuibibliothek der deutſchen 


Claſſiker, 30. Bändchen. 1816. Jena. 


Ein ſchön radirtes Blatt von geſchmackvoller und 


bezeichnender Anlage: Schubart wird als Arreſtant 
in einer ovalen Einfaſſung vorgeſtellt, welche auf 
einem mit Moos bewachſenen — aber auch mit 
Blumen belegten Quaderſteine ruht, der Stein 
bat die Inſchrift: Schubart in Feſſeln frei. 
Oben über der Einfaſſung bangen einer Seits 
eine Kette, mit Epheu umwunden, bis auf den 
zerbrochenen Stein herunter, anderer Seits aber 
eine Blumenguirlande von Roſen und Vergiß⸗ 
meinnicht. Der Freund oder Künſtler, welcher 
dieß Bildniß verfertiget hat, ſcheint Anfangs ſeinen 
Namen vorgeſetzt, in der Folge aber wieder aus⸗ 
gelöſcht zu haben. Das Jahr der Verfertigung 
iſt unbekannt. — Endlich 

In Gyrs von Jo. Mart. Buͤckle in Karlsrube, 
und daſſelbe nachgemacht von Ernſt Matthäus 
Waſſermann in 2 
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Wir empfehlen folgende neu in unferm 
Verlage erſchienene Werke: 


Aphorismen zu der Schrift von Herrn Profeſſor Fried: 
99 Tbierſch über gelehrte Schulen, mit deſonderer 
ckſicht auf Baiern. 8. 1827. 8 gr. oder 30 kr. 


Apollonius von Perga, die Bücher de sectione deter- 
minata, analytiſch bearbeitet und d einen 
Anhang von vielen Aufgaben ähnli rt ver⸗ 
mehrt MER G. Grabow. Mi 7 ndruck⸗ 
tafeln. gr. 8. 1828. Thlr. 1. oder 30. kr. 

Becker, Dr. K. 8. deutſche Sergei ir Bd. gr. 
8. 1827. Thlr. 2. oder fl. 3. 36 k 

Auch unter dem Titel: 
Organism der Sprache, als Einleitung zur 
| deutſchen Grammatik. 

— — deutſche ee 2r Bd. gr. 8. 1829. Thlr. 
2. oder fl. 3 

Auch und pin. Titel: 
Deutſche Grammatik. Nebſt Sprachtabelle. 

— — Tabellen zur deutſchen Grammatik beſonders. 
Fol. 1829. 8 gr. oder 36 kr. 

Becker, J., Flora der Gegend um 2 am 
Main. ite Abtheil. i r. 8. 1828 

Thlr. 3. — oder 12 15 kr. 


— — ?te Abtheil, Cryp- 
togamie, gr. 8. 1828. 7 4. — oder 7 7.— 


— — Cryptogamie 21 
Thl. Kernschwämme 
gr. 8. 3 16 gr. od. 7 1. * LE 


— Tplr. 7 16 gr. od. „ 13. 15 fr. 
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Grabbe, dramatiſche Dichtungen. Nebſt einer Abhand⸗ 
lung über die Shakſpearo-Manie. 2 Bde. 8. geh. 
1827. Thlr. 3. 12 gr. oder fl. 6. 


— Don Juan und Fauſt. Eine Tragödie. 8. cart. 
1829. Thlr. 1. 8 gr. oder fl. 2. 24 kr. 


— die Hohenſtaufen. Ein Cyclus von Tragoͤdien. 
ir Bd: Kaiſer Friedrich Barbaroſſa. 8. geh. 1829. 
Thlr. 1. 8 gr. oder fl. 2. 24 kr. 7 


Der 2te Band dieſes interreſſanten Werkes: 
Kaiſer Heinrich VI. erſcheint bis Ende dieſes 
Fabre. ö 

Grabow, M. G., Syſtem der Erzeugung, Verwand⸗ 
lung und Theilung geometriſcher Figuren nach 
wiſſenſchaftlichen Prinzipien ohne Benutzung com⸗ 
pilatoriſcher Hülfsmittel entworfen und ausgeführt, 
und mit einer kurzgefaßten, aber gründlichen An⸗ 
leitung zum Feldmeſſen und Nivelliren verſehen. 
Mit 6 Figurentafeln. gr. 8. 1828. Thlr. 1. 16 
gr. oder fl. 3. 1 


Herling, Dr. S. H. A., erſter Curſus eines wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Unterrichts in der deutſchen Sprache 
für Deutſche, nach einer neuen, auf die Bildungs⸗ 
geſetze der Sprache gegründeten Methode. gr. 8 1828. 
Thlr. 1. oder fl. 1. 48 kr. 


Kilzer, W., Palmzweige. Religioſe Gedichte. Ein 


Geſchenk für die reifere Jugend. 12. 1827. broch. 
6 gr. oder 24 kr. 


cartonirt 8 gr. oder 30 kr. 

Klee, H., die Beichte, eine biftorifch »Eritifche Unterſu⸗ 
chung. gr. 8. 1827. Thlr. 1. 8 gr. oder fl. 2. 

LucianiSamosatensis Libellus, quomodo historiam 

conscribi oporteat. Cum varietate lectionis 
selecta et annotatione perpetua edidit C. Fr. 


Hermann. gr. 8. 1828. Thlr. 1. 20 gr. oder fl. 
34 18 kr. : 


279 


Philoſophie der Geſchichte oder über die Tradition. 
gr. 8. 1827. Thlr. 2. 12 gr. oder fl. 3. 45 kr. 


Räß, Dr., und Dr. Weis, Religiös-kirchliches Leben 
50 Frankreich waͤhrend des 17ten und 18ten Jahr— 
underts. ir und er Band. gr. 8, 1828. 


Auch unter dem Titel: 


Denkwürdigkeiten aus der Kirchengeſchichte von 
Frankreich im 17ten Jahrhundert; oder Darſtellung 
der in dieſem Zeitraume geſtifteten religioſen Ans 
ſtalten und der Beiſpiele des Eifers, der Fröm⸗ 
migkeit und Nächſtenliebe. Nach dem Franzoſiſchen 
des Herrn Picot frei bearbeitet von Dr. Raß und 
Dr. Weiß. 2 Bände, jeder Band Thlr. 1. 12 gr. 
oder fl. 2. 42 kr. 


Schaum. J. C., das Grafen⸗ und Fürſtenhaus Solms 
iſt gleichzeitig mit dem Haufe Naſſau aus Sali⸗ 
ſchem Königs⸗Stamme erblühet und deſſen aͤlteſter 
Stammſitz Braunfels. Ein Beitrag zur Beleuch⸗ 
tung der Wenkiſchen Hypotbeſe. Mit vollſtandiger 
Stammtafel der Solms⸗Bernhard'ſchen Linie, 
einigen biographiſchen Notizen und Siegelzeich— 
nungen, die Wappengeſchichte erläuternd, gr. 8. 
1828. Thlr. 2. 20 gr. oder fl. 4. 40 kr. 

Schmitthenner, Dr. Fr., ausführliche teutſche Sprach— 
lehre, nach neuer wiſſenſchaftlicher Begründung, 
als Handbuch für Gelehrte und Geſchaͤftsleute und 
als Commentar über feine kleinern Lehrbücher. 
16 Buch. Niedere Sprachlehre. 26 Buch Hoͤbere 
Sprachlehre. gr. 8. 1828. Thlr. 3. od. fl. 5. 24 kr. 


Auch unter dem Titel: 
— — Teutonia. f 


— — Metbotif des Sprachunterrichtes nebſt Vorſchlaͤ⸗ 
gen zur Verbeſſerung der deutſchen und lateiniſchen 
1 und Stiliſtik. gr. 8. 18 gr. oder fl. 1. 

1 kr. 
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Strack, Dr. Fr., Anleitung zum Ueberfegen aus dem 
Deutſchen ins Lateiniſche, für die mittleren Claſſen 
lateiniſcher Schulen. Enthaltend eine kure Dar⸗ 
ſtellung der Kriegsverfaſſung und des häuslichen 
Lebens der Römer und eine Beſchreibung des 
alten Rom. Zte ſorgfältig durchgeſehene Auflage. 
8. 1829. 12 gr. oder 50 kr. 


Theoduls Gaſtmahl oder über die Vereinigung der 
verſchiedenen Religions-Societäten. 7te Auflage. 
gr. 8. 1828. Thlr 1. 8 gr. oder fl. 2 


— —Briefwechſel, Seitenſtück zu Theoduls Gaſtmahl 
gr. 8. 1828. 6 gr. oder 24 kr. 


J. Ch. Hermann'ſche Buchhandlung 
in Frankfurt a. M. 


Zweibrücken, gedruckt bei G. Ritter. 
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